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Pflanzenphyſiologie. 
Das Frühlings ⸗Kreuzkraut. 
Nach ſeiner Dissert. Doct. phil., von Karl Ruß. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß wir uns rings mit einer 


großen Anzahl von Pflanzen umgeben ſehen, welche ihre urſprüng⸗ 
liche Heimath in den fernſten Zonen haben. Ein gewöhnliches Bür⸗ 
gergärtchen unſerer Zeit zeigt uns im engſten Raume bereits Kinder 


aller Welttheile, und in jeder größeren botaniſchen Anſtalt finden wir, 


buchſtäblich fämmtliche Gegenden der Erde mit Gewächſen vertreten. 


Aber nicht in dieſen geſchloſſenen Räumen allein, ſondern auch 
in der freien, von Menſchen mehr oder weniger unabhängigen Natur 
findet zu jeder Zeit und faſt überall ein gegenſeitiger Austauſch, ein 
Ein: und Auswandern von vielerlei Pflanzenarten, oft von und nach 
einander ſehr fern liegenden Gegenden hin, ſtatt. 

Jedenfalls muß es als eine der intereſſanteſten und wichtigſten Auf- 
gaben erachtet werden, hiernach die allmälige Geſtaltung der Vege⸗ 
tation unſerer Erde, von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart 
hinauf, nebſt allen ihren Factoren — Menſchen, Thieren, Luft⸗ und 
Waſſerſirömungen — überſichtlich und ſyſtematiſch zu verfolgen. 

Im Nachſtehenden ſei es uns vergönnt, hierzu nur einen ganz klei⸗ 
nen Beitrag zu liefern, der aber einigermaßen beochtenswerth dadurch 
erſcheinen dürfte, daß er einen in das praktiſche Leben greifenden 
Gegenſtand behandelt. 

Das Frühlings ⸗Kreuzkraut (Senecio vernalis W. K.) iſt eine 
Pflanze, welche weder mit Abſicht, noch durch Zufall von Seiten 
der Menſchen verbreitet worden, ſondern ausſchließlich durch die Thä⸗ 
tigkeit der Natur ſelber ſich von ihrer urſprünglichen Heimath aus 
über weite Erdſtrecken verbreitet hat. Dieſe merkwürdigen Wande⸗ 
rungen moͤglichſt genau zu verfolgen und daraus einige wichtige Er⸗ 
gebniſſe zu ziehen, das iſt der Zweck dieſer Darſtellung. 

Der große Linne kannte das Frühlings⸗Kreuzkraut noch nicht. 
Ebenſo führen es folgende alte Botaniker in ihren Werken noch gar 
nicht an: Hagen vom Jahre 1819, Lorek vom J. 1826, die Flora 
des Mark Brandenburg und Ruthe vom J. 1834; Curie (vom J. 
1835) giebt an, daß es „blos in Schleſien und ſelten“ vorkomme. 
Wimmer, Flora von Schleſien (Ausgabe v. J. 1840) ſagt von ihm: 
„„Zuerſt im Jahre 1822 von Fuchs bei Roſenberg, dann von Mayer 
um Gr.⸗Herlitz und Stremplowitz bei Troppau gefunden. Nachdem 
im J. 1834 im Herbſt lange Zeit hindurch Oſtwinde geherrſcht hat⸗ 
ten, erſchien die Pflanze im J. 1835 zum Theil zahlreich an ver⸗ 
ſchiedenen Punkten, z. B. bei Pöpelwig und Sibyllenort bei Bres⸗ 
lau, und an fünf bis ſechs Orten um Oppeln und Ober⸗Glogau; 
ſeither zeigte ſie ſich aber nicht wieder. Wahrſcheinlich war der 
Samen aus Galizien und den öſtlich angrenzenden Ländern über: 
haupt hergekommen.“ Auch Garcke, in der erſten Ausgabe ſeiner 
Flora von Nord⸗ und Mittel⸗Deutſchland (v. J. 1849), bezeichnet 
die Pflanze als „nur in Schleſien vorkommend“. - 

Zuerſt erwähnt wird das Frühlings⸗Kreuzkraut überhaupt vom 
Profeſſor Gilibert in Grodno, welcher es im J. 1781 im jetzigen 
ruſſiſchen Litthauen beobachtete und Jacobaea incana nannte. Dann 
wurde es von Waldſtein und Kaitabel unter dem Namen Senecio 
vernalis beſchrieben. Fuchs iſt jedoch der erſte, der die Pflanze auf 
deutſchem Boden beobachtet hat. 

Sonderbarer Weiſe iſt ſie in Schleſien zeitweiſe, bis auf einzelne 
Exemplare und in einzelnen Strichen, immer wieder verſchwunden, 
während man in vielen anderen Gegenden ihr regelmäßiges Vor⸗ 
wärtsſchreiten förmlich ſchrittweiſe beobachtet hat. In der preußi⸗ 
ſchen Provinz Preußen wurde ſie zuerſt im Jahre 1824 in der Ge⸗ 
gend von Marienwerder von C. v. Klinggräff bemerkt und von dem: 

ſelben ſehr paſſend „ein unabläßig nach Weſten fortſchreitender Er⸗ 
oberer“ genannt. Erſt ſeit dem Jahre 1850 hat fie aber in Weſt⸗ 
preußen bedeutende Flächen überzogen. 

Schon in der Mitte der vierziger Jahre war ſie in der Provinz 
Poſen an einzelnen Punkten vorhanden. Bis zum Jahre 1860 war 
fie in der Gegend von Bromberg bereits häufig geworden, und jetzt 
iſt fie in den Kreiſen Inowraclaw, Bromberg, Schubin, Wirfig, auf 

der Feldmark Bialosliwe u. ſ. w., überhaupt in allen aneinander⸗ 
Blenden Theilen Poſens und Weſtpreußens, durchaus allgemein 
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Achter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
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In Pommern wurde zuerſt im Jahre 1854 nur ein einziges 
Exemplar bei Wolgaſt gefunden, dann bemerkte man ſie im Jahre 
1859 auf der Inſel Wollin, jetzt iſt die Pflanze jedoch ſchon in ganz 
Neu⸗Vorpommern häufig. Sie wächſt jedoch dort hauptſächlich auf 
Kleeäckern, und ſcheint daher nur mit der Kleeſaat eingeſchleppt und 
verſchleppt zu werden (P. Aſcherſon in den Verhandlungen des bo: 
taniſchen Vereins der Provinz Brandenburg). Obwohl man fie auch 
bei Stettin, Bütow, Köslin u. ſ. w., in Hinterpommern ſeit dem 
Jahre 1861 ebenfalls vielfach beobachtet hat, ſo dürfte es doch 
feſtſtehen, daß ſie in ganz Hinterpommern nur ſporadiſch vorkommt. 

Sehr intereſſant ſind die Beobachtungen über ihr Fortſchreiten 
in der Mark Brandenburg. Hier war ſie bis zum Jahre 1850 
nur an der Oſtgrenze, bei Drieſen und Arnswalde, als allmälig ſich 
einbürgernder Gaſt gefunden; ſodann war ſie bei Ruppin, offenbar 
mit fremdem Saatkorn eingeſchleppt, plötzlich maſſenhaft aufgetreten. 
Im Jahre 1854 wurde ein einziges Exemplar auf den Wrietzner 
Bergen beobachtet; jetzt iſt fie dort ſchon ſehr häufig (Aſcherſon). 

Einem der tüchtigſten und zuverläßigſten Botaniker Berlins, dem 
Lehrer Jahn, verdanken wir folgende Mittheilung: In der nahen 
Umgebung Berlins wurde die Pflanze ſeit dem Jahre 1859 gefun⸗ 
den, z. B. bei Weißenſee, bei der weißen Taube, zuerſt im J. 1864, 
auf dürrem Sandboden zwiſchen Friedrichsfelde und Mahrzahn im 
Jahre 1865, zwiſchen Lichtenberg und Friedrichsfelde im J. 1863, 
zwiſchen Rudnitz und Bieſenthal, am Walde, im Jahre 1865, bei 
Neuſtadt⸗Eberswalde im J. 1863. Außerdem bei Neu⸗Ruppin im 
J. 1864, bei Mögelin im J. 1858, bei Schulzendorf i. J. 1859, 
bei Mehrenthin im Kreiſe Friedberg, bei Salzkoſſäthen und in Med: 
lenburg etwa ſeit dem Jahre 1857 zuerſt. Da alle dieſe Striche 
doch alljährlich don vielen eifrigen Botanikern beſucht werden, ſo muß 
man wohl wirklich annehmen, daß das Frühlings⸗Kreuzkraut 
hierher nicht früher gelangt ſei. Wie Garcke in der neueſten Auf⸗ 
lage feiner Flora von Nord- und Mittel : Deutſchland angiebt, iſt 
daſſelbe auch bereits bei Arnſtadt, Barby an der Elbe u. ſ. w. vor⸗ 
gekommen. Weitere Beobachtungen find meines Wiſſens jedoch noch 
nicht veröffentlicht worden. ; 

Im Jahre 1862 hatte Verfaſſer Dieſes in Prof. Roßmäßler's 
„Aus der Heimath“ (Nr. 29 und 30) einen öffentlichen Aufruf zur 
allgemeinen Beobachtung dieſes üblen neuen Gaſtes in der deutſchen 
Flora erlaſſen. (Leider war die Pflanze in jenem Auſſatze irrthüm⸗ 


lich Senecio Jacobaea benannt.) Seitdem find in „Aus der Hei⸗ 


math“, Jahrg. 1863, Nr. 20, von Dr. P. Aſcherſon, aus den Ver⸗ 
handlungen des botaniſchen Vereins der Prov. Brandenburg, mitge⸗ 
theilt von L. Bänitz, in den von Dr. Adler in Bromberg heraus⸗ 
gegebenen Mittheilungen des landw. Central-Vereins für den Nep: 
diſtriet, nach einem Vortrage vom Oek.⸗Commiſſarius Ehrhardt, in 
Krocker's Landw. Centralblatt für Deutſchland und mehreren ande⸗ 
ren Zeitſchriften eingehende Schilderungen und Beſchreibungen dieſer 
Pflanze erſchienen. Die genannten Quellen, ſo wie auch das treff⸗ 
liche Werk von Dr. Kabſch: „Das Pflanzenleben der Erde“ (Han⸗ 
nover, Karl Rümpler), haben wir zu den obigen Mittheilungen 
benutzt. 

Ritſchl, Flora des Großh. Poſen (Berlin 1850), beſchreibt das 
Frühlings⸗Kreuzkraut folgendermaßen: „Blätter beiderſeits wollhaarig, 
länglich, buchtig⸗flederſpaltig mit eirunden Zipfeln, am Rande kraus; 
äußere Hüllblätter drei⸗ bis viermal kürzer als die inneren, ſchwarz⸗ 
ſpitzig, Nüſſe grauweichhaarig, Wurzel faſerig. Kommt vor auf 
Aeckern, namentlich mit Luzerne oder Klee bebauten, auf Brachen 
und offenen Waldplätzen. Bei Umultowo, in einem lichten Kiefern⸗ 
gehöͤtz häufig, ſonſt in Poſen nicht ſelten, aber vereinzelt, einjährig. 
Stengel bis 1½ Fuß hoch, einzeln oder buſchig, wollig. Kleine 
Exemplare mit ungetheilten, buchtig⸗gezähnten Blättern, einköpfig, 
groͤßere mit kahl werdenden Blättern und lockerer Doldentraube. Auf 
Sand⸗ und Lehmboden, bei uns vollkommen einheimiſch.“ 

Hierzu fügen wir noch Folgendes: „Der meiſte Same keimt erſt 
im zweiten Frühjahre. Wir haben es alſo mit einer einjährigen 
Pflanze zu thun, die ſich jedoch in der glücklichen Lage befindet, bald 
Winter⸗, bald Sommergewächs fein zu können. Ihre Wurzel laßt 
einen gefährlihen Feind der Landwirthſchaft erkennen. Sie iſt lang: 
faſerig, vielfach zertheilt und je nach dem Standorte der Pflanze mit 


einer großen Menge feiner Saugwurzeln verſehen, welche der Pflanze 


Nahrung zuführen, die ſie den Culturgewächſen entziehen. In leich⸗ 
teren Bodenarten ſind die Wurzeln mehr lang und dünn, faſt faden⸗ 
förmig, in ſchwereren kürzer und maſſiver. Am Wurzelſtock ſehen wir 
20 —30 Blätter in mehreren ſternfoͤrmigen Lagen dicht gedrängt über: 
einander angeſetzt. Die Blätter find lang, ſchmal, fiederfpaltig, an 
beiden Seiten zottig, am Rande kraus. Die jungen Blätter find 
mit einem feinwolligen Gewebe verſehen. Die unterſten, bereits mehr 
ausgebildeten Blätter ſchießen ſtrahlenförmig dicht an den Boden an 
und haben die Aufgabe, während des Winters die Wurzel vor 
dem Einfluß der rauhen Witterung zu ſchützen, dann aber, während 
der trockenen Frühjahrs- und Sommerszeit, den Boden, welcher von 
ihnen bedeckt wird, feucht zu erhalten. Die Folge davon iſt, daß 
die Pflanze im beginnenden Frühjahre rechtzeitig erwacht, ſchnell vege: 
tirt, raſcher als die weniger gut begabten Culturgewächſe erſtarkt 
und dieſe verdrängt. 

„Auf einem bedeutenden Gute im Kreiſe Schubin ſoll die Winter⸗ 
weizenſaat des vorigen Jahres (1865) auf dieſe Weiſe faſt gänzlich 
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vernichtet worden fein. Aus dem Wurzelſtamme treiben recht bald 
viele, weit verzweigte Stengel in die Höhe, an denen ſich die Blü⸗ 
thenföpfe in Menge entwickeln. Die Stengel werden / bis 1½ 
Fuß hoch. Die Blüthen zeigen am Rande gelbe, wagerecht abſte⸗ 
hende Bandblumen, welche die in der Mitte befindlichen, ebenfalls 
gelben Röhrenblumen umſchließen. Die Blüthezeit iſt von Ende April 
bis Mitte Juni. Im Monat Mai finden wir namentlich die Brach⸗ 
felder mit einem gelben Blumenflor bedeckt. Es iſt die der 
Landwirthſchaft ſo ſehr gefährliche Blume, welche, ſobald ſich der 
Samen ausgebildet hat, nach der Richtung des Windes Millionen 
„fliegender“ Samenkörner entſendet“. (Ehrhardt.) 

In unſerem erſten öffentlichen Hinweiſe auf das Frühlings⸗Kreuz⸗ 
kraut hatten wir zu Verſuchen, in Betreff ſeiner Bekämpfung, ange⸗ 
regt. Schließlich theilen wir noch unſere Anſicht dahin mit: „daß 
die Pflanze in den von ihr heimgeſuchten Gegenden wohl am zweck⸗ 
mäßigſten zu unterdrücken ſein wird, wenn man ſie ſpäteſtens zur 
Blüthezeit überall unterpflügt. Es iſt zwar eine einjährige Pflanze, 
da aber ihr Samen eine zweijährige Keinkraft hat, ſo muß dies 
Verfahren mindeſtens 2 bis 3 Jahre hindurch und überall in der 
Gegend möͤglichſt gleichmäßig (damit nicht ein Strich den anderen 
wieder befäe) wiederholt werden. Auf den Rainen, an den Acker⸗ 
rändern u. ſ. w. muß fie ſpäteſtens in der Mitte des Monats Mai 
abgemäht werden.“ 5 

Seitdem ſind wir aber noch zu folgenden Ergebniſſen gelangt: 
Bei dem fo ſchnellen Vorwärtsſchreiten des Frühlings⸗Kreuzkrauts 
ſpielen offenbar die in ganz Oſt⸗ und Nord⸗Deutſchland ſehr haͤuft⸗ 
gen und ſtarken Oſtwinde die bedeutungsvollſte Rolle. Einen ſiche⸗ 
ren Beweis hierfür, außer der allgemeinen Annahme von vornherein, 
lieferte uns ein ſorgfältiges Studium der Terrainverhältniſſe in 
mehreren Gegenden, z. B. in der Umgebung von Bromberg, bei 
dem Städtchen Poln.⸗Krone, in Poſen, Baldenbeig in Weſtpreußen 
und bei Berlin. Ueberall konnten wir uns davon überzeugen, daß 
das ſchnelle Fortſchreiten der Pflanze nur durch die Oſtwinde bewirkt 
wird. Wo nämlich ein Landſtrich gegen dieſe Luſtſtröͤmung geſchützt 
iſt, ſei es durch Wald, Hügel, menſchliche Wohnſtätten oder dergl., 
dort finden überall mehr oder minder bedeutende Ausbuchtungen in 
der ſonſt gleichmäßigen Beſamung ſtatt. Erſt in ſpäterer Friſt brin⸗ 
gen andere Windrichtungen die Pflanze dann auch hierher, oder fie 
wird mit den Sämereien von Culturpflanzen hierher verſchleppt. 

„Als erſter Schutz gegen das läſtige Unkraut dürfte es daher zu 
empfehlen ſein, alle an den Oſtgrenzen der Feldmark befindlichen, 
namentlich dichten Gebüſche und Waldſtrecken forgfältig zu ſchonen 
und moͤglichſt neue anzulegen.“ 

„In Betreff des ſpäterhin auch von zahlreichen landwirthſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften empfohlenen Umpflügens und Abmähens der Pflanze 
dürfte es namentlich zu beachten ſein, daß das Unterpflügen moͤglichſt 
früh, am beſten kurz vor der beginnenden Blüthe, geſchehen muß.“ 

Das Frühlings⸗Kreuzkraut, ſowie einige andere ihm nahe ver⸗ 

wandte Pflanzenarten, nennt der Volksmund „Baldgreis“, und be⸗ 
zeichnet damit die Eigenthümlichkeit, aus ihren Blüthen ſchnell die 
befiederten Samen zu entwickeln (und dann durch dieſe ein greiſes 
Ausſehen zu bekommen). „Sobald das Frühlings⸗Kreuzkraut ſchon in 
voller Blüthe ſteht, muß daher das Umpflügen als zu ſpät erachtet 
werden. Außerdem muß das Pflügen ganz entſchieden in mehreren 
Jahren hintereinander und auf großen Landflächen ganz allgemein, 
ohne jede Ausnahme einzelner Striche geſchehen. Dabei iſt zu glei⸗ 
cher Zeit das ſorgfältigſte Abmähen auf den Rainen und an den 
Ackerrändern, wo nicht gepflügt werden kann, nicht zu verſäumen.“ 
In Betreff dieſes Abmähens haben uns einige Verſuche dahin ge⸗ 
führt: Eine Anzahl der abgemähten Pflanzen erſtarb durchaus, wäh: 
rend bei anderen nur Schoͤßlinge aus den Wurzeln ſich erhoben. 
Wir beobachteten nun genau und fanden, daß bei allen letzteren 
kleine, in der Entwickelung begriffene, ſpäte Wurzelſchößlinge ſich 
unterhalb des Abſchnitts befunden hatten. Daher darf das Abmähen 
auch wiederum nicht zu früh (etwa ebenfalls kurz vor dem Erblü⸗ 
hen), und muß zugleich moͤglichſt tief nach der Wurzel zu herab ge⸗ 
ſchehen. ? 
1 Seine auffallende Erſcheinung und zugleich feine Läſtigkeit als 
Unkraut haben das Frühlings⸗Kreuzkraut auch bereits ſehr populär 
gemacht; der Volksmund nennt es auch noch „ruſſiſche Kamillen“, 
wohl ſeiner Aehnlichkeit mit der gemeinen Kamille wegen, gleich der 
es ſelbſtoerſtändlich zu der Pflanzenfamilie der Vereinsblüthler gehört, 
Außerdem heißt es auch „ſibiriſche Wucherblume“, weil der gemeine, 
Mann annimmt, daß es aus Sibirien zu uns hergewandert ſei. 


— . — 
Vieh zucht. 
Ueber Productionskoſten und ihre Berechnung. 

Die größte Schwierigkeit für unſer landwirthſchaftliches Rech⸗ 
nungsweſen bilden bekanntlich die Ermittelungen der Preisanſätze für 
die auf dem Gute ſelbſt erzeugten Materialien, zumal viele derſelben 
ſehr oft überhaupt keinen Marktpreis haben. Materialien, welche 
nicht allgemein verkäuflich oder begehrt ſind, deshalb aber gar nicht 
in Anfag zu bringen, iſt unftreitig irrig, denn, wenn ein Marktpreis 
nicht da iſt, ſo heißt das nur, daß Andere die Waare nicht wollen, 
oder auch, daß fie bei ihrem Gebrauchswerth die Koften der Markt: 


” 
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von dieſer abgezogen find. 
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fuhren nicht trägt —; kann die Waare von uns in der Wirthſchaft Preis weicht gar ſehr vom Marktpreiſe ab, darf aber wieder nicht zu 


überhaupt verwerthet werden, ſo muß ſie auch mit irgend einem, 
ihrer Leiſtung äquivalenten Preiſe angeſetzt werden, — für uns hat 
ſie den ihrer Leiſtung entſprechenden Preis, und dürfen wir dieſen 
höͤchſtens inſofern niedriger als ſonſt anſetzen, weil Niemand in 
den Wetterwerb mit uns um dieſe Waare tritt; wir ſind der allei⸗ 
nige Käufer. Den Preis dafür aber wiederum ſo herunterzuſetzen, 

daß die betreffende Waare dadurch nur mit Deſieit produeirt würde, 
wäre wiederum nicht räthlich; — in dieſem Falle wäre es ja beſſer, 
die Waare gar nicht mehr zu produciren. 2 

Als Ausgangspunkte zu den Berechnungen dienen natürlich immer 
die Marktpreiſe der auf dem Markt überhaupt verkäuflichen Pro⸗ 
ducte. Man kennt deren Leiſtung — Futterwerth z. B., — man 
kennt auch die Leiſtung anderer, nicht auf dem Markt verkäuflicher 
Producte, — z. B. in irgend einer Gegend die von Rapsſchoten. 
Man rechnete früher nach „Heuwerth“, z. B. 100 Pfund gleich 50 
Pfund Heu. Koſtete alſo der Centner Heu 20 Sgr. auf dem 
Markte, ſo wäre 10 Sgr. der Marktpreis für Rapsſchoten. Wir 
hätten nun zu ermitteln die Marktfuhr⸗ und ſonſtigen Verkaufskoſten 
für Heu und die für Rapsſchoten, und müßten beide von obigen 
Preiſen abziehen, um zu wiſſen, wie wir beide in der Wirthſchaft 
anſetzen ſollen. 

Man rechnet jetzt nach dem Gehalte an wirklichen Nährſtoffen, — 
Protein, Fett, Kohlenhydrate; man kennt die Marktpreiſe pro Pfund; 
man kennt ferner die Zuſammenſetzung beider und kann alſo leicht 
den Preis finden, welcher ihrem Futterwerthe entſpricht. Bei einem 
Marktpreis von 20 Sgr. pro Centner Heu wäre der ſo gefundene 
Marktpreis (Grouven'ſche Tabellen) für Rapsſchoten 13,2 Sgr., alſo 
höher, wie bei der Berechnung nach „Heuwerth“; der fo gefundene 
Marktpreis müßte nun ebenfalls auf den Locopreis Hof reducirt 
werden. 

Es wäre nun ganz verkehrt, wollte man ſolche Materialien, die 
keinen Marktpreis haben, nicht in Anſchlag bringen, — ſie leiſten 
im Verhältniß das Ihrige und ihr Preis muß ſich darnach berechnen, 
denn — der Wirthſchafter braucht dieſelben entweder, oder er kann 
ſie entbehren, weil er Futter genug hat; im erſten Falle haben ſie 
ja Werth für ihn, weil er ihrer bedarf, und er ſetzt ſie im Futter⸗ 
etat nach ihrer Leiſtung in Anſatz, alſo muß das auch mit dem 
Preiſe nach Verhältniß eben ihrer Leiſtung geſchehen. Im zweiten 
Falle, wo er ihrer entbehren, ſie aber, weil ſie keinen Marktpreis 
haben, doch nicht verkaufen könnte, wäre es ganz verkehrt, wenn er 
nicht im Verhältniß ihrer Leiſtung andere, wirklich verkäufliche Futter⸗ 
ſtoffe zu Markte brächte und dafür das, was er dort nicht verwer— 
then kann, zu Hauſe verbrauchte. 

Ich erkenne alſo niemals den Grundſatz als richtig an, Mate: 
rialien, die keinen Marktpreis haben, aus dieſem Grunde nicht in 
Anſatz zu bringen, oder nur zu herabgedrückten Preiſen. Wir haben 
heutzutage Mittel und Wege genug, Alles entſprechend verwerthen 
zu können; jede nicht direct verkäufliche Waare muß ſich in unſeren 
Händen durch vernünftige Verwendung in verkäufliche Producte ver: 
wandeln laſſen. N 
Eos fragt ſich alſo immer nur darum, wie finden wir aus den 
vorhandenen Marktpreiſen die Anſätze für unſere Producte loco Hof? 
Wir bedürfen zu allen derartigen Berechnungen der Zwiſchen⸗ 
Contis, oder der Vermittelungs-Contis, für Futter und Stroh 
alſo ein Boden- und Scheunen⸗Conto. Wir denken uns, daß 
alle Felder ihre Producte an dieſes Conto abgeben, und dieſes wie⸗ 
derum entweder direct auf den Markt oder an die Viehhaltung, den 


Haushalt u. ſ. w. das Empfangene und weiter Verarbeitete ver: 


kauft. Der Preis, welchen das Boden- und Scheunen⸗Conto ſich 
berechnet, iſt der Marktpreis, abzüglich der reinen Marktfuhr- und 
Verkaufskoſten; ſind dieſe z. B. mit 1 Sgr. gefunden worden, ſo 
würde für 1 Ctr. Heu bei obigem Marktpreis 19 Sgr. als Ver⸗ 
kaufspreis im Boden⸗ und Scheunen⸗Conto gelten, und zu dieſem 
Preiſe der Viehhaltung das Heu wirklich zur Laſt geſchrieben werden. 
Der Wieſe kann aber dieſer Preis nicht zu Gute kommen — denn 
in ihm ſind die geſammten Ausgaben des Boden⸗ und Scheunen⸗ 
Conto's und die Fuhrkoſten von der Wieſe in die Scheune enthalten. 
Wir müſſen alſo die Größe der Koſten für das Boden- und Scheunen⸗ 
Conto — und die Größe des Verluſtes während des Aufenthalts 
in der Scheune (auf dem Boden) ermitteln. Sind dieſe Koſten be⸗ 
kannt und mit der Zahl der eingefahrenen Gentner dividirt worden, 
fo iſt der Betrag don jenen 19 Sgr. abzuziehen, und mit der fo 
gefundenen Summe wird alsdann für die Wieſe der Anſatz gemacht, 
wenn wiederum die Fuhrkoſten in den Boden oder die Scheune 
So haben wir alſo vier Preiſe für Heu 
nothwendig: Marktpreis, Preis ab Boden, Preis loco Boden bei 
der Einfahrt und Preis ab Wieſe. — Dieſe Berechnungsweiſe än⸗ 
dert ſich beim Grünfutter; hat daſſelbe keinen Marktpreis, ſo muß 
ein ſolcher nach der Leiſtung berechnet werden. Von dieſem wird nun 
der Betrag abgezogen, welchen die directe Abfuhr vom Felde auf den 
Markt in Summa verurſachen würde, und nach Abzug dieſes Be⸗ 
trages haben wir den Preis ab Feld. Für den Kuhſtall muß nun 
dazu wieder gezahlt werden der Betrag der Fuhrkoſten vom Felde 
in den Stall, was auch ſummariſch im Kuhconto geſchehen kann. 
Iſt der Marktpreis für Heu 20 Sgr., ſo wäre der Preis für Grün⸗ 
Hee z. B. 5,6 Sgr.; wäre wie oben der Verkaufskoſtenbetrag 1 Sgr. 
pro Ctr., ſo würden dem Acker pro Centner Rothklee danach 4,6 
Sgr. gut geſchrieben. Mit dieſem Preis würde auch der Kuhſtall 
belaftet, wenn demſelben die Fuhrkoſten für Grünfutter ſummariſch 
zur Laſt geſchrieben werden, andernfalls berechnete man dieſe ſpeciell 
und repartirte ſie pro Centner Grünfutter, welcher Betrag alsdann 
zur Belaſtung des Kuhſtalls jenen 4,6 Sgr. zugefügt werden müßte. 
Umgekehrt kann dem Kuhſtall auf keinen Fall ein gekauftes Futter 
nur zum Marktpreis angerechnet werden; hier tritt zunächſt das 
Boden⸗Conto als Käufer auf und hat zum Marktpreis zunächſt die 
Auslage für das Abholen zuzufügen; die Waare erfordert dann fer⸗ 
ner auf dem Boden Handarbeit, Antheil an der Bodenmiethe, der 
Inventar⸗Verzinſung und Unterhaltung und an den Adminiſtrations⸗ 
betrag für den Boden; dieſe Geſammtbeträge, mit dem Einkaufs⸗ 
und Abholungspreis zuſammenaddirt, müſſen dann mit der Zahl 
Centner oder Pfunde, die vom Boden wirklich wieder abgegeben 
werden (aljo nach Abzug der Verluſte), dividirt werden, und dann 
erſt hat man den Preis, mit welchem der Kuhſtall für ſolches Fut⸗ 
ter belaſtet wird. Für obigen Heupreis koſtete z. B. der Centner 
Rapskuchen auf dem Markte, oder darf vielmehr koſten 34 Sgr.; — 
ab Boden — für den Kuhſtall ſteigt dieſer Preis vielleicht auf 37 
Sgr., und höher darf ihn der Kuhſtall auch nicht ſich anrechnen 
laſſen, ſonſt verzichtet die Kuhhaltung auf dieſes Futter und ſieht ſich 
nach anderen, äquivalenten und preiswürdigeren Stoffen um. 
Ganz in derſelben Weiſe muß nun aber auch der Kuhſtall ſich 
die Berechnung des Preiſes der Milch gefallen laſſen. Die Kuh 
giebt die Milch nur loco Stall, man läßt ſie am beſten auch wie⸗ 
der in ein Zwiſchen⸗Conto abgeben — an das Milchwirth⸗ 
ſchafts⸗Conto (vielfach findet ja directer Verkauf aus dem Stalle 
ſtatt, z. B. an einen Käſemacher, — der in ſolchen Fällen gewährte 


ſehr davon verſchieden ſein, ſonſt hat der Wirthſchafter den Schaden, 
und nicht zu wenig, ſonſt kann der Käſemacher nicht beſtehen. Der 
Haushalt kauft direct aus dem Stalle, alſo zu gleichem Preiſe ꝛc.). 
Das Milchwirthſchafts⸗Conto kauft zum Marktpreis, minus der 
Verkaufskoſten und der Koſten, welche der Betrieb der Milchkammer⸗ 
wirthſchaft erfordert; — Rocal- und Inventar⸗Miethe, Handarbeit, 
Adminiſtration, ferner allenfallſige Heizung für den Winter und Eis 
im Sommer u. ſ. w. Wir bekommen auch hier verſchiedene Preiſe. 
— In dem für die Vorleſungen berechneten Beiſpiele finden ſich 
als Marktpreis 12,7 Pfg., als Preis ab Milchkammer (welcher z. B. 
zum Buttern in Betracht kommt) 12,1 Pfg., und als Preis ab 
Kuhſtall 11,9 Pfg. bei ſehr ſtarker Milchproduction. 

Wer nun nicht fo ſpeeiell rechnen will, muß dem Kuh⸗Conto 
ſummariſch die geſammten Koſten für die Milchkammer und den 
Verkauf zurechnen, erfährt dann aber nie genau genug die richtigen 
Anſätze für die auf dem Gute ſelbſt verbrauchte Milch. 

Gleiches gilt nun für den Dünger; auch hier könnte man von 
Marktpreiſen ausgehen, die freilich nicht überall ſich finden werden. 
Beſſer aber rechnet man in Procenten vom Futterwerth. — Wie? 
im Nächſten. i 

Plagwitz — Leipzig. —Bbm 


Der Werth des Viehes. 


Gelegentlich der Maßregeln gegen die Weiterverbreitung der 
Rinderpeſt wurde der 1900 Stück ſtarke Rindviehſtand einer Ort⸗ 
ſchaft in Belgien, an der holländiſchen Grenze, auf 1½ Million 
Franks, oder das Stück im Durchſchnitt auf 210 Thlr. abgeſchätzt. 
Wenn nun auch ein ſo hoher Durchſchnitt für ganz Belgien ſich 
nicht herausſtellen kann, fo ſind die Differenzen in dem nur 540 D.: 
Meilen großen Lande überhaupt, und insbeſondere bei der Viehzucht 
doch nicht ſo bedeutend, daß nicht ein dem deutſchen, namentlich dem 
oſtdeutſchen Landwirthe befremdlicher Viehwerth bei der belgiſchen 
Viehzucht ſich ergeben müßte. Es ſtellt ſich thatſächlich bei circa 
70 pCt. Ader:, Grad: und Gartenland von den 540 O. ⸗Meilen 
und einem Stück Rindvieh auf 4,5 Morgen ſolchen Landes, oder bei 
1,800,000 Rindern — neben ſehr geringem anderen Viehbeſtande — 
mindeſtens ein Durchſchnittswerth von 160 Thlr. pro Stück heraus, 
während in Oſtdeutſchland der Durchſchnitt kaum auf den vierten 
Theil dieſes Betrages kommen dürfte. 

Wie bei Gebäuden, Obſtbäumen und manchem Boden hat man 
auch beim Vieh Material: und Nutzwerth zu unterſcheiden, und 
während beim Pferde der Materialwerth ganz untergeordnet iſt, 
beim ausgewachſenen Schweine nur dieſer in Betracht kommt, ſind 
beim Schafe und Rind beide gleich wichtige, ſich nach den Umſtän⸗ 
den nur einer den anderen um einen größeren oder geringeren Be: 
trag überwiegende Factoren der Werthbeſtimmung, und kommt es 
nun darauf an, worin hauptſächlich der Unterſchied ſo beträchtlich 
auseinandergehender Werthe beim belgiſchen und beim deutſchen Vieh 
liegt. An der holländiſchen Grenze herrſcht der friesländiſche oder 
holländiſche Viehſchlag vor, der allerdings nicht ſelten ein Lebendge⸗ 
wicht von 15 Etr. repräſentirt; im übrigen Belgien aber, im Lim⸗ 
burgſchen und um Lüttich, ebenſo in Brabant, Flandern und Henne⸗ 
gau, ſelbſt in den grasreichen Poldern an der Nordſee findet man 


einen zwar hohen, aber ſchmal gebauten Schlag, der 1200 Pfund 


Lebendgewicht gewöhnlich nicht überſteigt, und auch weder beſonders 
milchreich, noch beſonders maſtfähig iſt. Wenn nun das oſtdeutſche 
Milchvieh im Durchſchnitt aber nur das halbe Gewicht erreicht und 
der Fleiſchwerth im ͤͤſtlichen Deutſchland auch faſt nur halb fo hoch 
ſteht, als in Belgien, ſo ergiebt ſich ſehr wohl ſchon der vierfache 
Materialwerth, und außerdem beſteht auch immer noch ein be— 
trächtlicher Unterſchied in der Nutzung. Wie das Fleiſch, ſteht auch 
die Milch und alle Erzeugniſſe aus Milch in höherem Werthe, na⸗ 
mentlich das mit Milch gemäſtete, häufig nach England exportirte 
Kalb, und dann füttert der Belgier nicht nur weit reichlicher, ſo daß 
er viel weniger Lebenserhaltungsfutter und weit mehr Productions⸗ 
futter verwendet, überhaupt ſein Futter beſſer verwerthet, ſondern 
auch der Dünger, reſp. die in Deutſchland immer noch ſehr unvoll⸗ 
ſtändig genügte Jauche, hat effectiv einen höheren Werth, vermöge 
des höheren Bodenwerthes und der höheren Bodenrente, ſowie ver⸗ 
möge der rationelleren Verwendung. 5 

Während der Materialwerth von altem und jungem Vieh beim 
doppelten Gewicht und doppelten Fleiſchpreiſe in Belgien das Vier⸗ 
fache von eben dieſem Werthe in Oſtdeutſchland hat, kommt der 
Nutzwerth ſehr wohl um fo viel höher. Wenn die belgiſche Kuh, 
und in ſeinen Abſtufungen das Jungvieh bis zum neugeborenen, 
noch ungemäfteten Kalbe, nach Verhaͤltniß, im gewöhnlichen Futter: 
zuſtande 800 Pfd. Schlachtgewicht, nämlich einſchließlich Talg und 
Haut und der weiteren nutzbaren Theile, a Pfd. 0,75 Frs. durch⸗ 
ſchnittlich ergiebt, fo ſtellt ſich der Materialwerth auf 160 Thlr.; 
die oſtdeutſche Kuh bei 600 Pfd. mittlerem Lebendgewicht liefert in 
ihrem Nahrungszuſtande aber nicht 66 pCt. ihres Lebendgewichtes an 
Schlachtgewicht, ſondern kaum 60 pCt. im Werthe von 3 Sgr. pro 
Pfd. oder 36 Thlr. Werth. Hierbei laſſen ſich in Belgien 16 pCt. auf 
Maſt mit Verdoppelung des Werthes in allen Altersklaſſen, in Oſt⸗ 
deutſchland nur 12 pCt. Maftvieh mit einer Werthserhöhung um die 
Hälfte einſchätzen, wonach ſich der Durchſchnitt in Belgien von 100 auf 
173, in Oſtdeutſchland von 36 auf 38 ſteigert, oder in beiden Ländern 
ungefähr wie 86 zu 19 ſtellt. — Was in Deutſchland auf das ſchwere 
Gewicht der Zuge und Maſtochſen zu rechnen, wird in Belgien durch 
die verhältnißmäßig günſtiger ſtehende größere Körperſchwere der hol⸗ 
ländiſchen Race entlang der holländiſchen Grenze und die Kreuzung 
mit dieſer aufgewogen. Bei der ausgedehnteren Aufſtellung von 
Maſtvieh iſt zwar in Belgien das Verhältniß des ausgewachſenen 
Viehes zum Jungvieh ein minder hochſtehendes, die Körperihwere 
des letzteren aber wieder die des deutſchen Jungviehes um weit mehr 
als das Doppelte überwiegend, indem in jenem Lande vorzugsweiſe 
junges Vieh gemäſtet wird. Solches gemäfteted Jungvieh im Werthe 
von 300 Franks iſt nichts Ungewöhnliches. 

Kommt nun nach weiter oben angeführten Verhältniſſen des 
Nutzwerthes eine Kuh in Belgien von 1000 bis 1200 Pfd. leb. G. 
über Sommer trotz der reichlichen Fütterung und der hohen Boden: 
reſp. Productenpreiſe doch nicht über 48 Thlr. zu ſtehen, da zwei 
Morgen deutſchen Feldmaßes reichlich ſo viel Grünfutter liefern, als 
dieſe Fütterung erfordert, z. B. an 400 Centner Grünklee, der 
hoͤchſte Pachtſatz pro Morgen zu 24 Thlr. berechnet, und ferner über 
Winter, einſchließlich von Kleie, Schrot ꝛc., doppelt ſo hoch, oder 


in Belgien gewöhnlich nicht produeirt wird, reducirt, reiner Ueber⸗ 
ſchuß im Werthe von 20 bis 30 Thlr. oder 400 bis 750 Thlr. Ca⸗ 
pital durch Verzinſung deckend. Rechnet man die Koſten der Auf⸗ 
zucht für 3 Jahre in der Progreſſton von 40, 80 bis 120 Thlr., 
durchſchnittlich mit 80, oder zuſammen 240 Thlr., ſo bleibt der 
Nutzwerth von 160 Thlr. bis zur Beendigung der Nutzung; die 
Aufzuchtskoſten aber werden durch den Mehrertrag reichlich bis da⸗ 
hin getilgt, wo der Materialwerth in Stelle des Nutzwerthes tritt, 
— ebenſo deckt der höhere Werth des Nutzviehes den geringeren des 
Jungviehes, abgeſehen davon, daß dieſes, Unfälle abgerechnet, immer 
ſchon theilweiſe in ſeinem Materialwerthe und dann in ſeinem künf⸗ 
tigen Nutzwerthe für die Koſten ſeiner Aufzucht einſteht. 

Legt man nun denſelben Maßſtab für die Schätzung des oſt⸗ 
deutſchen Viehes an, ſo ergiebt ſich etwa die Aufzucht in der Pro⸗ 
greffion von 20, 30 bis 40, oder zuſammen in drei Jahren auf 
90 Thlr.; der Nutzwerth aber, der durchſchnittlich nicht 1000 Quart, 
in manchen Bereichen, wie in Schleſien und Poſen, nicht 800 
Quart, im Geldwerthe von 25 bis 33 Thlr., überſteigt, ſteht doch 
einem Futteraufwande von 60 bis 66 Ctr. Heuwerth gegenüber, der 
Centner zu ¼ Thlr. gerechnet, alſo nicht gedeckt. 130 Ctr. Dün⸗ 
ger im Werthe von 13 Thlr. laſſen vielmehr immer noch ein De⸗ 
ſieit von 15 oder mindeſtens 11 Thlr. übrig, während der Material⸗ 
werth die Aufzucht noch nicht zur Hälfte deckt. 

So iſt in der That die Viehzucht nur beſtimmt, das Futter noth⸗ 
dürftig zu verwerthen, und reducirt ſich der Werth des Viehes auf 
den bloßen Ertrag, den ſein Körper nach dieſer unvollſtändigen Aus⸗ 
nutzung endlich auf der Schlachtbank gewährt. 

Ob kleines oder großes Vieh zu halten und zu züchten, beſtimmt 
beſonders die Bodenbeſchaffenheit, reſp. die Gelegenheit, auf concen⸗ 
trirterer Fläche viel Futter und Weide zu erzielen. Das kleine Vieh 
koſtet weniger Vorauslage in der Aufzucht und Fütterung, wo⸗ 
gegen das große die Wartung vereinfacht; nach Verhältniß aber be⸗ 
ſtimmt immer feine Nutzbarkeit feinen Werth, mit anderen Worten: 
die Zucht. — Ein gutes Nutzthier wird bei angemeſſenem Körperbau 
dann auch einen höheren Werth als Zuchtthier haben, — als er: 
ſteres aber muß es, ſei es nun Zug⸗, Milch⸗, Fleiſch⸗ oder 
Wollvieh, ſeine Aufzucht bis zu ſeinem Lebensende durch 
den Ueberſchuß vergütet haben, den es über ſeine Un⸗ 
terhaltungskoſten gewährt; vertheuert man aber feine 
Unterhaltung durch unzureichende Fütterung, ſo läßt 
man ſeinen Werth ungenützt. Durch Zucht und beſſere 
Fütterung kann der Werth jeder Heerde meiſt verdop⸗ 
pelt werden. Ar. 


Thierphyſiologie, Thierheilkunde, Zoologie. 
Das Wiederkauen und die Verdauung des Schafes. 


Am 13. März c. hielt Herr Rittergutsbeſitzer Dr. Wilckens 
einen Vortrag über obiges Thema in der Schleſ. Geſellſchaft für 
vaterländiſche Cultur. 

Das Wiederkauen ſtehe in Beziehung zur holzfaſerreichen Pflan⸗ 
zennahrung. Das Futter gelange nur grob zerkleinert in die erſte 
und zweite Magenabtheilung der Wiederkäuer. Jene, der Panſen, 
beſtehe aus zwei Säcken mit je einem Blindſack. Der obere Sack 
liege unter der Wirbelſäule, mehr der linken Seite zugewandt, und 
empfange das Futter aus der weit ausgedehnten Speiſeröhre. Aus 
dem oberen Sacke und deſſen kleinerem Blindſacke werde das Futter 
durch die ſchräg von oben und links nach unten und rechts verlau⸗ 
fenden Muskelfaſern in den unteren Sack befördert, der durch eine 
Falte mit ringförmigen Muskelfaſern von jenem abgegrenzt ſei. Der 
untere Sack liege mit ſeinem größeren Blindſacke auf den Bauch⸗ 
muskeln, nur durch ſein Netz und das Bauchfell von ihnen getrennt. 
Die Richtung feiner Muskelfaſern entſpricht der Längsaxe des Kör- 
pers und den Faſern des geraden Bauchmuskels. Die ſtark ent⸗ 
wickelten Längsmuskelfaſern des unteren Panſenſackes und die will⸗ 
kürlichen Bauchmuskeln befördern das Futter aus dem unteren Sacke 
in die vordere Abtheilung des oberen Sackes und in die zweite 
Magenabtheilung (Haube). Dieſe ziehe ſich concentriſch zuſammen, 
wobei Flüſſigkeiten in ihren netzförmigen Maſchen zurückgehalten wer⸗ 
den, der feſte Inhalt aber nach oben gepreßt werde gegen eine glatte 
Fläche, die ſeitwärts begrenzt ſei durch Wulſte mit ſtarken Muskel⸗ 
faſern, nach vorn und hinten durch die ringförmigen Oeffnungen der 
Speiſeröhre und der dritten Magenabtheilung (Pfalter). Auf dieſer 
Fläche, dem ſogenannten Halbeanal der Speiferöhre, werde das aus 
der Haube hinaufgedrängte Futter durch die Contractionen der bei⸗ 
den Seitenwülſte und der beiden ringförmigen Oeffnungen der Speiſe⸗ 
röhre und des Pſalters — zu Biſſen geformt, die bei Erſchlaffung 
des Zwerchfelles durch die willkürlichen Muskeln der Speiferöhre in 
die Mundhöhle zurückgebracht würden, um hier wiedergekaut und 
vom Speichel durchfeuchtet zu werden. Die ſo breiig gewordene, 
wiedergekaute Futtermaſſe gelange durch die wenig ausgedehnte Speiſe⸗ 
röhre zum Halbcanal, und aus dieſem zwiſchen die Blätter des Pfals 
ters und endlich in die vierte Magenabtheilung (Labmagen). Die 
weitere Ausdehnung der Speiferöhre durch grobe, nicht wiedergekaute 
Futtermaſſen bewirke den Eintritt derſelben in Panſen und Haube, 
die geringere Ausdehnung der Speiferöhre durch breiiges oder fläſſi⸗ 
ges Futter führe dieſes durch den Halbcanal durch Pfalter und Lab⸗ 
magen, was durch die Unterſuchungen von Flourens feſtgeſtellt ſei. 
— Der Vortragende demonſtrirte die Bewegungen der Magenmus⸗ 
keln mittelſt ſtarker Elektroden an einem friſch geſchlachteten Schafe. 
Es wurde dann an einem präparirten Schafmagen nachgewieſen, daß 
die Stellen des Panſens, an denen das Futter längere Zeit verweile, 
wie im unteren Sacke, in beiden Blindſäcken und an der vorderen 
Abtheilung des oberen Sackes am Ausgange zur Haube — bedeu⸗ 
tend entwickelter ſeien, als an den Stellen, wo das Futter nur kür⸗ 
zere Zeit verweile oder nur vorüberpaſſire. Aus dieſem Verhalten, 
ſowie aus ſeinen vergleichenden Futterverſuchen, die ergaben, daß 
das Beharren der Zottenform im Jugendzuſtande abhängig ſei von 
alleiniger Milchfütterung, die ausſchließlich den Labmagen in An⸗ 
ſpruch nähme, daß ferner die raſche Entwickelung zur ausgebildeten 
Form die frühe Aufnahme feſten und namentlich holzfaſerreichen Fut⸗ 
ters begleite — ſchloß der Vortragende, daß die Form der Panſen⸗ 
zotten in Beziehung ſtehe zur Zerſetzung der Holzfaſer des Futters. 
Aus den Unterſuchungen von Grouven ergebe ſich, daß die Holz⸗ 
faſer durch einen im Panſen eingeleiteten Gährungsvorgang zerſetzt 
werde in Fettfäuren und Neutralfette (Glyceriden). Der Vortra⸗ 
gende weiſt an ſeinen mikroſkropiſchen Präparaten nach, daß die 


überhaupt jährlich auf 160 Ctr. Heuwerth, à Ctr. durchſchnittlich Panſenzotten von ſchlauch⸗ oder franzenförmigen Gebilden begrenzt 


½ Thlr., endlich für Wartung u. ſ. w. noch 16 Thlr., fo koſtet 
ihr Unterhalt überhaupt 160 Thlr., und wenn fie ferner durchſchnitt⸗ 
lich, — die holländiſche oder friesländiſche Race, auch deren Kreu⸗ 
zung nicht eingerechnet, — doch 3000 Quart Milch, a ½ Frank, 
liefert, die Ernährung reſp. Maſt des Kalbes eingerechnet, ſo deckt 
der Milchertrag eben die Unterhaltung, und iſt der Düngergewinn, 


ſeien, die an der Oberfläche in polygonale, nicht kernhaltige Zellen 
übergingen. Dieſe kämen indeſſen nur in functionirenden Panſen 
vor, nicht aber in jugendlichen Panſen, denen die Zufuhr feſter, 


namentlich holzfaſerreicher Nahrungsſtoffe vorenthalten würde. Hier 


ſeien die Zellen länglich, enthielten Kerne und würden nicht abgeſon⸗ 


dert, was an mikroſkopiſchen Präparaten nachgewieſen wurde. Die 


mit 300 Ctr. auf feſten Dünger, der mit Ausnahme von Compoſt!ſchlauchfoͤrmigen, die Panſenzotten begrenzenden Gebilde hält der Vor⸗ 
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tragende für Drüſen, die polygonalen Randzellen functionirender 
Jotten für Abſonderungen derſelben und für die Erreger der Gäh— 
rung der Holzfaſerſubſtanz. Aehnliche Organe kämen auch an den 
netzförmigen Falten der Haube und an den Blättern des Pfalters vor, 
ſo daß dieſe den Wiederkäuern eigenthümlichen drei Magenabtheilun⸗ 
gen die phyſtologiſche Aufgabe haben: durch Abſonderung gährungs⸗ 
erregender Zellen die Zerſetzung der Holzfaſer in Fettſäuren und 
Glyeeriden einzuleiten. 


Nationalökonomie und Statiſtik. 
Accord und Tagelohn. 


Schluß.) 

Die heutige Tageloͤhnerarbeit hat noch viel zu viel von den 
ehemaligen Frohndienſten an ſich, indem der Arbeiter an der Arbeit 
ſelbſt kein eigenes Intereſſe hat, nur das des Arbeitsgebers wahr⸗ 
nehmen ſoll, — und ſich wirklich oder vermeintlich immer im Nach⸗ 
theil erblickend, in ſteter Dppofition gegen deſſen Anforderungen ſteht. 
Auch tragen die meiſten Vorſchläge und Unternehmungen zur Ab⸗ 
wehr der bezüglichen Uebelſtände nur immer die Tendenz an der 
Stirne, den Arbeiter vom Arbeitgeber abhängig zu machen, nicht 
die, ihn durch reale Gewährungen zu attachiren. So die Arbeiter⸗ 
häuſer, an manchen Orten ſehr bezeichnend „Kaſernen“ genannt, 
welche den Bedürfniſſen des Arbeitsmannes und feiner Familie fafl 
immer nur ſo knapp als moͤglich zugemeſſen, auch wohl hoch genug 
angerechnet werden, und doch überhaupt nur einen ſehr geringen 
Theil des Erwerbes vertreten köanen; fo die ganz unpraktiſche Rück⸗ 
behaltung eines Monatlohnes als Caution ſelbſt gegen etwaige ſpä⸗ 
tere Gewährung von unverhältnißmäßigen oder auch entſprechenderen 
Genüſſen, wie die anſcheinend ganz gute Prämiirung einer gewiſſen 
Zahl geleiſteter Arbeitstage mit ¼ oder ½2 des verdienten Lohnes. 
Der Arbeiter muß mehr verdienen, die Arbeit muß ihm eigener ange⸗ 
hören, wenn er mit Luft und Liebe, mit Dranſetzung feiner Kräfte 
und ſeiner Fähigkeit ſie vollziehen ſoll. Sein Verdienſt muß ſich 
nach ſeiner Leiſtung richten, und zwar der Art, daß er im Stande 
iſt, ſo viel zu erwerben, als zur Gewinnung und Erhaltung einer 
angemeſſenen Exiſtenz nothwendig iſt. Die Anſicht, daß der ſogen. 
„gemeine Mann“ durch höheren Erwerb verwöhnt werde, iſt eine 
unrichtige, — eine entſchieden unrichtige und den ſittlichen oder in⸗ 
telligenten Standpunkt der begünſtigteren landwirthſchaftlichen Schich⸗ 
ten ſehr charakteriſirende, — denn die beſten Wirthe der niederen 
Claſſe gingen und geben bei allen Nationalitäten aus den früher ge⸗ 
nußſüchtigen, arbeitsſcheuen, geiſtig befangenen Leuten hervor, ſobald 
dieſelben ſehen, daß ſie auch etwas erwerben können. 

In der That, ſieht man die Stellung an, welche der beſſer ſituirte 
Landmann bei den verſchiedenen Völkern einnimmt, ſo fällt eine Ana⸗ 
logie auf, welche den Nationalcharakter bedeutend, faſt bis in's Un⸗ 
bedeutende in den Hintergrund drängt, — iſt der engliſche Farmer 
ziemlich daſſelbe Kaliber, wie der franzöſiſche Fermier, — der deutſche 
Bauer, reſp. „Bauergutsbeſizer“, in Süd und Nord im Grundzuge 
derſelbe, wie der oberſchleſiſche, poſener, polniſche und ungariſche zur 
Wohlhabenheit gelangte, — und ſo finden wir bis zur Entwickelung 
ein und derſelben Schattenſeiten den ſich fühlenden Bebauer des Lan⸗ 
des gewiſſermaßen gleich über dem Ocean und unter dem Zeichen 
des Halbmondes, im alten Teſtament und in den Berichten heutiger 
Communalverhandlungen, — immer feinen Vortheil mit Eifer wahr: 
nehmend und ſeinen Beruf zur Arbeit beſſer anerkennend, als der 
nie etwas vor ſich bringen könnende Fröhner. — Iſt denn über⸗ 
haupt der ländliche Arbeitsgeber etwas anderes, als ein bevorzugter 
Landmann, und beſtimmt ihn nicht auch ſein Intereſſe faſt durch⸗ 
gehends mehr, als der Standpunkt ſeiner Geiſtescultur? — 

Und wenn nun der Arbeitsgeber ſeinen Vortheil innehalten und 
dem Arbeiter ſeinen Vortheil auch gewähren und ſichern muß, was 
giebt es dann anderes, als Uebereinkunft, Bewilligung, Accord? — 
„Gewinnſtantheil“, — Antheil am Betriebsertrage iſt überhaupt eine 
Theorie unpraktiſcher Leute, bei der Landwirthſchaft aber ganz rein 
unmöglich; — ganz an die Hand gegeben aber iſt die Forderung 
richtiger, vollſtändiger Thätigkeit und deren angemeſſene Vergütigung, 
— ein Princip, das feit Jahrzehnten bereits auch bei der Land⸗ 
wirthſchaft unter dem Namen Accord oder Stückarbeit bekannt, aber 
nur allzu wenig er kannt wurde. 5 

Wie bei manchem beſſeren, aber der alten Gewohnheit unbe⸗ 
quemen Verfahren kann man auch hier die gegen daſſelbe ge⸗ 
machten Einwendungen weniger als auf wirklichem Vorurtheil, viel⸗ 
mehr aber als auf bloßer Abneigung beruhend bezeichnen. Man 
wirft hauptſächlich der Accordarbeit vor, daß fie minder ſorgfältig 

vollzogen werde, als die Tagelohnarbeit, läßt aber unerwähnt, daß 
man ſich gegen ſchlechte Arbeit durch Abzug und doch auch ſchon 
durch gehörige Controle, die bei weitem nicht ſo viel koſtet, als die 
Beauffihtigung bei Tagelohnarbeit, ſchützen kann; dann will man 
auch den Vortheil von jener inſofern als zweifelhaft darſtellen, als 
man behauptet, die Indolenz der Leute laſſe die Arbeit auch nicht 
mehr fördern und man ſei in der freien Dispoſition über die Ar⸗ 
beitskräfte behindert. Der eine wie der andere dieſer letzteren Ein⸗ 


wände iſt ebenſo unbegründet, als der zuerſt widerlegte. Die Leute 


fördern die Accordarbeit nicht, wenn ſie ſehen, daß ſie bei aller An⸗ 
ſtrengung wegen zu geringen Lohnſatzes doch nicht mehr als im Tage⸗ 
lohn erreichen, um ſie dem Arbeitsgeber zu verleiden und Grund zu 
haben, ſich gegen fie zu opponiren, — mitunter wohl auch, indem 
ihnen fehlerhafter Weiſe zu hohe Lohnſätze bewilligt wurden. In 
dem einen, wie im anderen Falle ift die Unſicherheit in der Schä⸗ 
zung deſſen, was der Arbeiter leiſten kann, die Urſache, — wenn 
dem zu geringen Anſatz nicht die gefliſſentliche Bedrückung der Ar⸗ 
beitsleute zu Grunde liegt. Im Allgemeinen wird, wie ſchon oben 
dargethan, der Arbeitsmann die Gelegenheit zu höherem Erwerb 
nicht unbenützt laſſen, — wie ja ſchon daraus hervorgeht, daß er 
fo gern auch beſchwerlichen Verdienſt bei Eiſenbahn⸗, Straßen: und 
anderen Bauten aufſucht, nur, um mehr zu verdienen; — faule und 
arbeitsſcheue Leute aber braucht man ja nicht zu halten. Was end: 
lich die freie Dispoſition über die Arbeitskräfte anbelangt, ſo kommt 
es ja auch nur darauf an, ſich ſolche vorzubehalten und die Leute 
bei aller Arbeit ſo zu ſtellen, daß ſie bei keiner in Nachtheil kommen 
und keine mit Umluft übernehmen. Die nur im Tagelohn auszu⸗ 
führende braucht man indeſſen nur dann ſo hoch als die Accord⸗ 
arbeit zu belöhnen, wenn man der entsprechenden Thätigkeit gewiß ift; 
anderenfalls macht man ihre Uebernahme mit zur Bedingung der 
Accordarbeit, und es werden ſich die Leute bemühen, ſie moͤglichſt 
bald zu beſeitigen. 
Ueberhaupt aber iſt die Arbeitstheilung, fo weit fie zuläßig, mit 
Recht auch der Landwirthſchaft ſchon vielfach empfohlen worden; 
denn allemal richtet ſich der Arbeiter für beſtimmte Arbeit beſſer ein, 
und immer eignet ſich auch der eine beſſer als der andere für ge⸗ 
wiſſe Verrichtungen. i i 
Wenn man die Leiſtungen von Accord⸗ und Tagelöhnerarbeit 
vergleicht, wird man in der Regel finden, daß erſtere um 25 bis 


käme, wenn er ſeine Kräfte gehörig verwendet. 
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30 pCt. weniger Zeit erfordert, und wenn man demnach die Koſten 
der Tagelohnarbeit zu Grunde legt, den Arbeitern im Accord den⸗ 
ſelben Erwerb unter der Begünſtigung ſichert, daß er in einer um 
½ bis ½ geringeren Zeit erreicht werden kann, fo wird man ent: 
weder mit einer um ſo viel geringeren Arbeiterzahl ſeine Arbeiten 
beſtreiten, oder verhältnißmäßig mit dem gleichen Perſonal mehr Ar⸗ 
beit gethan erhalten, jedenfalls aber noch einen ziemlich beträchtlichen 
Gewinn an der Verminderung der Beaufſichtigungskoſten erzielen. 
Hiernach kommt es ſchließlich noch auf die Feſtſtellung der Accord⸗ 
lohnſätze an, für welche ſich nach der Mannigfaltigkeit der wirthſchaft 
lichen und der zufälligen Verhältniſſe freilich allgemeine Regeln nicht 
leicht geben laſſen, die man aber doch ungefähr in der Art annähernd 
beſtimmen kann, daß ſie nicht unter den mittleren Satz des Tagelohns 
zu ſtehen kommen dürfen. Wenn z. B. ein Mäher in einem Tage 2 
bis 2¼ Morgen Wieſe oder Klee mähen kann und im Tagelohn 
6 Sgr. pro Tag erhält, der Morgen alſo 2%, bis 3 Sgr. zu ſtehen 
kommt, wird der Accordſatz nicht unter 2/0 Sgr. pro Morgen, 


oder rund 2%, Sgr. zu betragen haben; wonach der Arbeiter auf 


6 ¼ oder 7¼ Sgr., auf 12½ bis 20% pCt. höher zu ſtehen 
Ein niedrigerer Satz 
würde den Vorzug der Accordarbeit bereits illuſoriſch machen; wenn 
aber 28 bis 32 pCt. mehr gewährt werden ſollen, ſo muß der täg⸗ 
liche Erwerb 7,68 bis 7,92 Sgr., und das Mäherlohn auf 3,072 
bis 3,168 Sgr. pro Morgen, alſo etwas mehr als die theuerſte 
Tagearbeit betragen. — Was ſolcher Weiſe bei der einen Arbeit 
mehr gewährt werden muß, läßt ſich gewiß ſtets bei der anderen 
erſparen, und gewöhnlich wird der Unterſchied zwiſchen den im Tage⸗ 
lohne erhaltenen Leiſtungen und den möglichen mehr als 25 pCt. 
betragen. — 

Es werden in der That gewiſſe Vorurtheile anderer Stände gegen 
den Landwirth durch den Umſtand unterſtützt, daß er in der beſſeren 
Stellung ſeiner Arbeiter ſeinen Vortheil ſo wenig erkennen will, 
während er doch die beſſere Fütterung ſeines Viehes, die ſolide Bau⸗ 
art ſeiner Geräthe und ſeiner Gebäude, die beſſere Düngung ſeiner 
Aecker allgemein als Mittel zur Hebung ſeiner Wirthſchaft und Er⸗ 
zielung realeren Nutzens bezeichnet, — und gewiß iſt auch die menſch⸗ 
liche Arbeitskraft, beziehentlich die Anregung der Intelligenz des Ar⸗ 
beiters und fein Attachement kein geringerer Factor des Wirthſchafts⸗ 
betriebes, als alle die angeführten Zweige deſſelben. f. f. 


Gartenbau. 


Die zum Anbau in Schleſien geeigneten Kernobſtſorten. 


Birnen. 

Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß in Deutſchland weit 
weniger Birnen, als Aepfel gebaut werden, während doch der Birn⸗ 
baum früher und regelmäßiger trägt, als der Apfelbaum, und die 
gute Tafelfrucht einen höheren Preis zu haben pflegt. Es werden 
alſo die Beförderer des Obſibaues auch in unſerer Provinz ihr Augen: 
merk beſonders auf die Verbreitung guter Birnſorten zu richten ba: 
ben. Folgende im nördlichen Deutſchland erprobte Sorten ſind auch 
für Schlefien zu empfehlen. 

I. Sommerbirnen. f 

Grüne Magdalene, Mitte Juli bis Anfang Auguſt. Beſon⸗ 
ders für Gärten zu empfehlende Tafelfrucht. 

Hannöverſche Jakobsbirne, gleichzeitig mit der vorigen, 
doch nur für die Wirthſchaft. 

Gelbe Frühbirne, gleichzeitig, ziemlich klein und mehr für 
die Wirthſchaft. . 

Kleine Petersbirne, Anfang Auguſt, an Werth den vorigen 
gleich und auch für freie Lagen geeignet. 

Sparbirne, Mitte Auguſt, gute mittelgroße Tafelbirne, die 
geſchützten Stand verlangt und auch in Schleſten vorkommt. 

Grüne Hoyerswerdaer, gleichzeitig und noch beſſer als die 
vorige. Dieſe von Superintendent Benade in Hoyerswerda zuerſt 
verbreitete und nach ihm auch Benadine genannte Birne findet 
ſich in der Lauſitz häufig, ſelten in Schleſien, verdient aber allge⸗ 
meine Verbreitung, da die Frucht ziemlich groß iſt, der Baum aber 
reichlich trägt und faſt in jeder Lage fortkommt. ö 

Pfirſichbirne, Ende Auguſt, iſt noch wenig verbreitet. Die 
Frucht iſt nicht groß, aber wohlſchmeckend. (Von Lucas habe ich 
vor 3 Jahren einige ſehr gute Früchte erhalten). d 

Leipziger Rettigbirne, gleichzeitig, iſt zwar klein und unan⸗ 
ſehnlich, aber ſehr gewürzreich und ſaftig. Engelbrecht weiſt ihr für 
die Tafel den zweiten, für die Wirthſchaft den erſten Rang ein; ich 
muß das Urtheil umkehren und dieſe reichtragende und in jeder Lage 
gedeihende Sorte für die Tafel empfehlen. 

Windſorbirne, gleichzeitig, iſt in Schleſten als Frauen⸗ 
ſchenkel verbreitet und namentlich zum Dörren ſehr zu empfehlen. 

Runde Mundnetzbirne, gleichzeitig und für die Tafel beſſer; 
wenn auch nicht groß, doch ſehr zu empfehlen. g 

Brüſſeler grüne Madame, gleichzeitig, ſehr gut für den 
Haushalt. 

Grüne Tafelbirne, gleichzeitig, beſonders in der Mark ver⸗ 
breitet, aber auch in Schleſten nicht ſelten. Als Tafelfrucht hat ſie 
für mich einen zu faden Geſchmack. Prof. Dr. F. 

& (Fortſetzung folgt.) 


Ein Feind der Kirſchbäume. 


Im verfloſſenen Winter haben ſich in unſeren Gegenden mehrere 
Vogelarten aufgehalten, die ſonſt nur vorübergehend oder durchziehend 
bemerkt werden. Zu dieſen Gattungen rechnen wir auch den Gim⸗ 
pel oder Dompfaff. Derſelbe iſt in unſern Gärten zahlreich ver⸗ 
treten und ſchädigt, was wir fonft noch nie zu bemerken Gelegenheit 
hatten, unſere Obſtbäume. Seit zehn Tagen beobachtete Referent in 
ſeinem Garten ein Gimpelmännchen und zwei, auch zuweilen drei 
Weibchen, die zu gewiſſen Stunden auf gewiſſen Bäumen ihr luſtiges 
Weſen trieben, ſonſt aber in den an einem Teiche befindlichen Fichten 
hauſten. Bei einem zufälligen Gange durch den Garten wurden 
unter Birn⸗ und Kirſchbäumen, vorzüglich aber unter letzteren, Un⸗ 
maſſen von Blüthenknospen angetroffen, die alle beſchädigt erſchienen. 
Anfangs griff die Annahme Platz, daß der heftige Sturm die ſchö⸗ 
nen Knospen abgeſtreift habe. Referent kam aber bald auf den rich): 
tigen Grund der Sache. An demſelhen Tage, als er ſich wieder zu 
den Bäumen begab, um Blüthenknospen zu näherer Unterſuchung 
aufzuleſen, wurden ihm dieſelben gerade von dem Baume herabge⸗ 
worfen, und die Frevler waren — drei Gimpel, die die weichen 
Theile der Knospen zu ihrer Nahrung benutzten. Die Bäume tra⸗ 
gen noch kaum den zehnten Theil der Blüthenknospen, die ſie früher 
hatten. Die Gimpel, dummdreiſt, ließen ſich durch Klatſchen oder 
Getöſe durchaus nicht vertreiben, fie wichen nicht eher, bis fie mit 
Erdklumpen geworfen wurden, kehrten aber auch bald wieder, bis 
ihnen das Handwerk auf andere Weiſe gelegt wurde. k 


Allgemeines, 


Die landwirthſchaftlichen Schauen auf der Pariſer 
Weltausſtellung von 1867. 


Wir hatten ſchon früher unſeren Leſern mitgetheilt, daß für den 
landwirthſchaftlichen Theil der großen Pariſer Weltausſtellung die 
Inſel Billancourt und eine kleinere dicht daneben belegene Inſel 
Seguin und ferner die kaiſerlichen Wirthſchaften zu Vincennes 
und Fouilleuſe beſtimmt ſind. Wir wollen jetzt unſere Leſer mit 
folgenden näheren Details über die in Bezug auf dieſe landwirth⸗ = 
ſchaftliche Abtheilung getroffenen Arrangements näher bekannt machen. 
Zunächſt hat man neuerdings die letzgenannten beiden kaiſerli⸗ 
chen Wirthſchaften für die Wettverſuche mit den verſchiedenen 
landwirthſchaftlichen Geräthen und Maſchinen beſtimmt. Wir laſſen 
jetzt die Abtheilungen für landw. Maſchinen und für Wirthſchafts⸗ 
vieh und für die Verſuche und Bewerbungen einzeln folgen, welche 
mit ihnen allen zur Ausführung kommen ſollen. 

Die landwirthſchaftlichen Geräthſchaften und Maſchinen ſind 
unter zwei Abtheilungen elaſſifieirt, nämlich einmal ſolche, welche für 
den äußeren Wirthſchaftsbetrieb beſtimmt ſind und ſich auf die Feld⸗ 
beſtellung beziehen, und ſodann die, welche für die innere Wirthſchafts⸗ 
führung verwendet werden, wozu auch diejenigen gehören, mittelſt deren 
die Producte für den Markt zubereitet werden, oder welche als Vieh⸗ 
futter verwendet werden. Zu jener erſten Kategorie gehören die 
Pflüge von jeder Art und Conſtruction, die Cultivatoren, Grubber, 
Eggen, Walzen, Pferdehacken, Säemaſchinen, Mähmaſch inen, die 
Pferderechen und endlich alles Wirthſchaftsfuhrwerk. Zur letzteren 
Abtheilung werden dagegen wieder die für die Milchwirthſchaft be⸗ 
ſtimmten Geräthe, die Ziegel- und Drainröhren-Maſchinen, die ver⸗ 
ſchiedenerlei Dampfmaſchinen, Dreſchmaſchinen, Kornſchwingen und 
Reinigungsmaſchinen, die Futterkuchenzertheiler, die Stroh-, Heu⸗ 
und Rüben ⸗Schneidemaſchinen, die Kochapparate, hydrauliſchen Ma⸗ 
ſchinen und endlich die Wägemaſchinen gerechnet. Die Thierabthei⸗ 
lung umfaßt alles Wirthſchaftsvieh und ſpeciell die Schafe, Pferde, 
Eſel und Mauleſel, das Rindvieh, ferner das Geflügel, die Schweine 
und Hunde, ſowie endlich die zu den Kunſtgewerben ſich nützlich er⸗ 
weiſenden Inſecten. 

Die Preisſchauen und Verſuche ſollen ſich nun über die ge⸗ 
ſammte Periode der Ausſtellung hin erſtrecken, und zwar ſollen ſie 
in folgender Reihenfolge durchgeführt werden: Im Monat April 
ſollen die Pflüge aller Art mit Anwendung der Zugthierkraft zu⸗ 
gleich mit den Dampfmaſchinen, ferner die hydrauliſchen und Wiege⸗ 
maſchinen zuſammen mit den Futterkuchenzertheilern, die Stroh-, 
Heu: und Rübenſchneidemaſchinen ſämmtlich in der erſten Hälfte an 
die Reihe kommen. In der letzten Hälfte des April dagegen kom⸗ 
men die Wettproben mit den Dampfpflügen in der kaiſerlichen Wirth⸗ 
ſchaft von Vincennes daran, wobei ein jeder Bewerber einen Flächen: 
raum von zwölf bis zu vierundzwanzig Morgen eingeräumt erhält, 
und alle ſolche Looſe in der Art eingetheilt werden, daß man immer 
die ſpeciellen Syſteme dabei im Geſammtüberblick prüfen und ver: 
folgen kann. Zu gleicher Zeit mit dieſem Dampfwettpflügen werden 
auch die Eggen, Walzen, Pferdehacken, die Cultivatoren, Grubber, 
Schollenbrecher und Drainröhrenmaſchinen probirt. 

In die erſte Hälfte des Mai fallen ſodann die Verſuche mit 
den Düngervertheilungsmaſchinen, den Drillmaſchinen, Buttermaſchi⸗ 
nen und Geräthen für die Milchwirthſchaft und Wirthſchaftswage n 
aller Art, während die zweite Hälfte des Mai für die Grasmäh⸗ 
maſchinen und die Heuſtänder zum Trocknen und Heurechen auf der 
kaiserlichen Wirthſchaft von Fouilleuſe beſtimmmt bleibt, wo neunzig 
Morgen Luzerne für die verſchiedenen Mitwerber preisgegeben bleiben. 

Für den Juni ſind weiter die Verſuche mit Pferdehacken ange⸗ 
ſetzt, mit denen auch eine Preisbewerbung in der Pferdebeſchlagskunſt 
vereinigt werden ſoll. Auch hat die Prüfung von den Plänen von 
allerlei ländlichen Wirthſchafts⸗Etabliſſements, die ausgeſchrieben wer⸗ 
den ſollen, ſtattzufinden. — In der erſten Hälfte des Juli kommen 
dann die Mähmaſchinen auf der kaiſerlichen Wirthſchaft in Fouilleufe 
daran, wozu etwa 103 Morgen Weizen hergegeben werden, und in 
der letzten Hälfte die Verſuche mit den verſchiedenen Methoden zum 
Schafeſcheeren. — Für die erſte Hälfte des Auguſt ſollen demnächst 
die Dreſch⸗ und Getreide⸗Reinigungsmaſchinen und im September 
die verſchiedenen Arten von den Kochapparaten, welche mit der 
ländlichen Wirthſchaftsführung verbunden ſind, einzeln probirt werden. 
Endlich bleibt der Monat October für Verſuche mit den Flachs⸗ und 0 
Hanfmaſchinen beſtimmt. Durch alle Monate ſollen ſchließlich zwi⸗ 
ſchendurch die verſchiedenen Fabrikationsweiſen des Runckelrüben⸗ 
zuckers, des Spiritus, von Wein, Bier und Aepfelwein, ſowie von 
Stärke einzeln geprüft und darüber berichtet werden. 

Ueber die verſchiedenen Zeiten der einzelnen Thierſchauen haben 
wir ſchon früher Mittheilung gemacht. Man erſieht nach Allem, daß 
es nach dieſem Programme nicht an Intereſſe für die Landwirthe 
feblen wird, welche ſich entſchließen, dieſe große Ausſtellung zu be⸗ 
ſuchen. Dr, H. J. 


Wie iſt in landwirthſchaftlicher Beziehung das Königreich 
Polen auf der Pariſer Ausſtellung vertreten? 


Nach der Warſchauer Gazeta rolnicza von J. N. Fritz. 


Laut dem unlängft veröffentlichten Verzeichniß der landwirthſchaft⸗ 
lichen Gegenſtände, mit welchem vom Königreiche Polen aus die 
Pariſer Ausſtellung beſchickt wurde, zu ſchließen, wird das genannte 
Land — ein vorzugsweiſe ackerbautreibendes — vorausſichtlich gegen 
andere ſehr zurückſtehen und die eingelieferten Erzeugniſſe keinenfalls 
ein richtiges Bild von deſſen Productivität geben. 

Von Feldfrüchten werden nur Weizen und Buchweizen, — beide 
in Halmen, ſowie gedroſchen, — dann Roggen, Gerſte, Hafer, Ho: 
pfen und Klee zu finden ſein, Zuckerrüben, Kartoffeln, Hanf, Flachs, 
Futterrüben, Futterkräuterſamen, ſowie Gartenerzeugniſſe dagegen 
gänziich fehlen. Von den im Lande befindlichen 46 amerikaniſchen 
und Dampfmühlen wurde nur von 5 derſelben Mehl und Grütze, 
Beides in vorzüglicher Qualität, eingeliefert, was ſchon aus dem 
Grunde wichtig iſt, weil ſich dadurch der Abſatz der Fabrikate aus 
Körnern moͤglicherweiſe heben kann und darin ein verhältnißmäßig höhe: 
rer Preis zu erzielen iſt, die Abfälle dem Boden als Dünger zu Gute 
kommen, und endlich die Verwerthung der Rohproducte je weiter 
hinaus, deſto weniger günflige Ausſichten zu bieten ſcheint. Von 
den inländiſchen Zuckerfabriken, 40 an der Zahl, ließen ſich es neun 
angelegen ſein, die Ausſtellung mit Waaren zu beſchicken, die gegen 
diejenigen anderer Länder nicht zurückſtehen werden; die Brennereien 
(2000 an der Zahl), Brauereien (600), Oelmühlen (300) und 
Stärkefabriken (44) dagegen haben es nicht für der Mühe werth, 
vielleicht auch nicht für rathſam erachtet, zu zeigen, was ſie zu lei⸗ 
ſten vermögen, trotzdem fie nicht gerade nothwendig hätten, den Ver: 
gleich mit den Concurrenten ſo ſehr zu ſcheuen. Von den Papier⸗ 
fabriken des Landes (30) hat ſich nur eine einzige zur Einſendung 
ihrer Erzeugniſſe gemeldet. 
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Nach dem Vorſtehenden wird man einräumen müſſen, daß das 
oben ausgeſprochene Urtheil der Lückenhaftigkeit keineswegs ein zu 
ſtrenges iſt; ungleich ſchlimmer jedoch müßte dasjenige klingen, wel⸗ 
ches man, wollte man der Wahrheit die Ehre geben, über die ein⸗ 
geſandten Erzeugniſſe der Forſtcultur zu fällen hätte, denn dieſe find 
nur durch die Forſtabtheilung der Finanz- und Schatz⸗Commiſſion ver: 
treten. Von Privaten, die zuſammengenommen über 3,252,000 
Morgen Wald verfügen, hat ſich auch nicht Einer gemeldet, trotzdem 
unſere Forſteultur in dem Handel mit Holz, vornehmlich nach dem 
Auslande, eine keineswegs untergeordnete Rolle ſpielt und ſchon des: 
halb auf einer Weltausſtellung nicht unberückſichtigt bleiben durfte. 

Der gerügte Mangel wäre geradezu unerklärlich, wenn ihm nicht 
Umſtände zu Grunde lägen, über welche ſich in einer der Warſchauer 
Zeitüngen eine Correſondenz aus Graudenz ſehr treffend ausſpricht, 
und die deshalb hier eine Wiederholung finden mag. Sie ſagt: „Der 
Holzhandel ging dieſes Jahr ſehr erbärmlich, eine Folge des Im: 
ſlandes, daß ſeit einigen Jahren ſchon die Kaufleute ſich andere Hä⸗ 
fen ausſuchten, um ihren Holzbedarf zu befriedigen. Sie richteten 
ihr Augenmerk vornehmlich auf die Baltiſchen Rußlands, und hier 


war beſonders Riga derjenige Ort, welcher als der tauglichſte zum 


Bezug von Holz ſowohl, wie ganz beſonders von Bahnſchwellen, be⸗ 
funden wurde. Die im Flußgebiet der Düna belegenen, bis jetzt 
verhältnißmäßig wenig gelichteten Forſten ermöglichen den Transport 
ohne bedeutende Koſten, während derjenige auf dem von Wäldern 
gänzlich entbloͤßten Waſſerwege der Weichſel dem Käufer große Un⸗ 
koſten verurſachte, und dieſer Umſtand nicht ohne nachtheilige Rück⸗ 
wirkung auf die Preiſe am Danziger Markte bleiben konnte. Der 
Unterſchied ſtellte ſich im Vergleich zu früheren Jahren auf 30 pCt. (), 
und nicht ſelten kam es vor, daß die Arbeits- und Transportkoſten 
eine ſolche Hoͤhe erreichten, daß dem Producenten für die Waare 
ſelbſt ſo gut wie nichts übrig blieb. Auf die Weiſe, wie bisher, 
kann es unmöglich lange fortgehen; entweder die Preiſe erfahren auf 
eine oder die andere Art eine Beſſerung, oder der Holzverſandt auf 
der Weichſel hoͤrt auf.“ Das Letztere erſcheint als das Wahrſchein⸗ 
lichere, denn in den polniſchen Forſten gehören die zu Bauholz ſich 
eignenden Stämme, die doch vorzugsweiſe vom Auslande geſucht 
werden, heute geradezu zu den Seltenheiten, ſind deshalb im Ver⸗ 
bältnig an und für ſich ſchon theuer, und bleiben daher je länger 
hinaus, deſto mehr, vom Käufer unberückſichtigt. Die früher ſo be⸗ 
deutende Ausfuhr nach dem Danziger Hafen wird bald ihr Ende 
erreicht haben, und wenn man auf der Ausſtellung vergebens nach 
polniſchen Stämmen ſuchen wird, ſo iſt der Grund einfach derjenige, 
daß es an ſolchen, mit denen man Ehre einlegen könnte, vollkommen 
mangelt. Aus gleicher Urſache werden auch die Erzeugniſſe der Forſt⸗ 
Pe als Theer, Holzkohle, Terpentin, Pottaſche, Ruß u. dgl., 
fehlen. 

Die polniſchen Schäfereien ſind in der Beſchickung der Ausſtel⸗ 
lung gleichfalls ſehr läßig geweſen, und doch hätte es ſo ſehr in 
ihrem Intereſſe gelegen, die auswärtigen Fabrikanten mit der Qua⸗ 
lität der Vließe ihrer Heerden bekannt zu machen. Haben die War- 
ſchauer Wollmärkte nicht etwa den Beweis geliefert, daß das inlän: 
diſche Product mit dem deutſchen, fpeciell mit dem ſchleſiſchen, kühn 
in die Schranken treten kann? d 

Flachs und Seide ſind ebenſo dürftig eingeliefert worden, wie 
Ackergeräthe; Milchproducte, Honig, Wachs, Handelspflanzen, Borſten 
und dergleichen dagegen gar nicht. Die Behauptung, daß dasjenige, 
was Polen auf der Ausſtellung zur Anſchauung bringt, keineswegs 
ein Bild von deſſen wahrer Erzeugungsfähigkeit biete, wird nach dem 
bisher Geſagten wohl Jedem als eine gerechtfertigte erſcheinen. 


Journal ſcha u. 


Das Hannoverſche Land⸗ und Forſtw. Vereinsblatt 
nimmt in Nr. 13 Veranlaſſung, auch die kleineren Landwirthe — 
den Bauernſtand — darauf aufmerkſam zu machen, daß uns die 
erheblichen Verluſte Englands und Hollands durch die Rinderpeſt 
für die nächſte Zeit noch hohe Preiſe ſichern, daß es alſo nur folge⸗ 
richtig iſt, die gebotenen Vortheile zu benutzen. — 

Nach den Blättern für Handel, Gewerbe und ſoc. Leben 
Nr. 13 hat Herr Nöggerath in Brieg zur Verhinderung des 
durch Windſtöße in die Schornſteine herbeigeführten Rauches von 
Feuerungsanlagen eine Vorrichtung erdacht, welche geeignet iſt, fo: 


wohl dieſem Uebelſtande abzuhelfen, als auch eine ſelbſtthätige Ven⸗ 


tilation in abgeſchloſſenen Räumen, z. B. Bergwerken, herbeizuführen. 
Dieſelbe beruht auf dem einfachen Geſetze, daß die in einem unten 
und oben geöffneten Rohre eingeſchloſſene Luftſäule durch einen Luft: 
ſtrom, welcher an der Mündung vorbeizieht, ohne in dieſelbe zu 
ſtoßen, in Bewegung geſetzt werden kann. Dem Rauche vor der, 
Schornſteinmündung wird alſo durch jeden Luftſtrom, welcher den- 
ſelben ſo trifft, daß er nicht in die Mündung eintreten kann, eine 
größere Geſchwindigkeit gegeben, als er urſprünglich ſchon beſitzt. Dies 
wird durch das Anbringen eines Mantels über der Schornſtein⸗ 
mündung erreicht, welcher unten und oben offen iſt und die Form 
eines abgekürzten Kegels hat. Er wird derartig an den Schornſtein 
befeſtigt, daß in die Mündung des letzteren kein Windſtrom eindrin⸗ 
gen kann, der unter einem Winkel von 0 bis 45 Gr. gegen den 
Horizont geneigt iſt. — 

Nach denſelben Blättern iſt eine einfache Reinigungsmethode 
des Solaröls und Petroleums die, dieſelben etwa 2 bis 3 
Tage hindurch mit einem geringen Zuſatze von Chlorkalk in Berüh⸗ 
rung zu laſſen. Sie verlieren dadurch ihren penetranten Geruch und 
können nach Ablagerung des Kalkes klar abgegoſſen werden. Die 
Leuchtkraft wird durch dieſe Manipulation nicht vermindert und der 
Geruch der Oele iſt nur ein ätheriſcher. — 

Die Annalen der Landwirthſchaft melden in Nr. 14 aus 
dem Reg.⸗Bezirke Oppeln, daß, da die Rinderpeſt und die ſtbiriſche 
Peſt in Polen nachgelaſſen reſp. in weiter Entfernung von der dies⸗ 


ſeitigen Grenze nur noch in geringem Maße herrſchen, die angeord⸗ 


neten ſtrengeren Beſtimmungen in Bezug. auf die Grenzſperre gegen 
Ruſſiſch⸗Polen außer Kraft geſetzt worden find, gegen Oeſterreich je: 
doch wegen der dort noch immer vorkommenden Seuchenausbrüche 
noch fortdauern. — 

Das Landw. Centralblatt für Deutſchland conſtatirt in 


i Heft 3, daß die Kartoffel in Peru und noch ſicherer in Chili 


wild wächſt. Im Anfang unſeres Jahrhunderts wußte man bier: 
von noch nichts, denn Humboldt ſuchte ſie vergeblich. Erſt im Jahre 
1822 wurde ſie in Chili wirklich wild gefunden, und man hat keinen 
Grund, dieſe wilde Pflanzen für Abkömmlinge der in demſelben Lande 
cultioirten zu erklären. Die wilde Kartoffel findet man gewöhnlich 
an felſigen Abhängen, wo man fie ſicherlich nie cultiviren konnte 
und wohin gleichfalls ein zufälliger Transport nicht möglich iſt. Bei 
Valparaiſo wachſen wilde Kartoffeln ſehr Häufig auf der Nordſeite 
der Stadt, beſonders auf den Hügeln am Meere. Die poſttivſten 
Beweiſe von dem Vorkommen wilder Kartoffelpflanzen hat Charles 


Darwin gegeben, der berühmte Verfaſſer der „Entſtehung der Arten 


im Thier⸗ und Pflanzenreich auf dem Wege der Naturzucht“; in 
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großen Maſſen fand er dieſelben auf den Chiloe-Inſeln unter 45 Gr. 
ſüdlicher Breite. — 5 \ 

Aus dem Journal d’agriculture pratique theilt genanntes Blatt 
folgende Beobachtung eines franzoſiſchen Landwirths in Betreff der 
Vertilgung der Engerlinge mit. Die Wieſen deſſelben, welche 
an einem Abhange liegen, werden bewäſſert, und hat er zu dieſem 
Zwecke zwei Reſervoirs angelegt, in denen das Quellwaſſer geſammelt 
wird. Nachdem er nun in dem Waſſer Kalk aufgelöſt uad die 
Kalkwaſſer über die Wieſen herabrieſeln ließ, die vorher mit einer 
Hacke aufgeriſſen waren, kamen die Engerlinge ſchleunigſt aus dem 
Boden, um dem Kalkwaſſer zu entgehen; da ſich indeſſen daſſelbe 
überall hin verbreitete, ſo ſtarben ſie, und war der Raſen ſowohl wie 
die Furchen ganz mit todten Engerlingen bedeckt. Die Erfahrung, 
daß Fiſche, Blutegel, Froͤſche und Kröten in Kalkwaſſer ſterben, ver: 
anlaßte zu obigem Verſuch, deſſen Reſultat denn auch äußerft günſtig 
ausfiel. — Während nun der Berichterſtatter empfiehlt, an anderen 
Orten entſprechende Verſuche anzuſtellen und Fäſſer mit Kalkwaſſer, 
gleich den Jauchenfäſſern, über die Felder zu fahren, will zwar das 
Centralblatt in keiner Weiſe von Verſuchen abrathen, vermag in⸗ 
deſſen die ſanguiniſchen Hoffnungen um deshalb nicht zu theilen, 
weil in vielen Fällen das Tränken des Bodens mit ſo viel Kalk⸗ 
waſſer, als zur Tödtung der Engerlinge erforderlich it — ganz ab: 
geſehen von den Koſten — von Folgen betreffs des Pflanzenwachs⸗ 
thums begleitet fein dürfte, welche jenen Vortheil illuſoriſch machen 
würden. — 


Das Landw. Correſpondenzblatt Nr. 13 theilt eine mer: 
würdige, bei einem Schafe gemachte Beobachtung mit. Daſſelbe 
war im trächtigen Zuſtande auf einer Schiebkarre transportirt wor⸗ 
den, und hatte man ihm hierbei die vier Beine mit einer Schnure 
zuſammengeknebelt. Als nun einige Zeit darauf das Schaf lammen 
ſollte, gelang es dem Schäfer erſt nach langen Bemühungen, das 
Lamm, jedoch todt, zur Welt zu befördern; daſſelbe hatte unverhält⸗ 
niß mäßig lange Beine und einen ſehr gekrümmten Rücken; waren die 
Beine zuſammengelegt, fo ſah es gerade aus, als ſeien Fe mit einer 
Schnure gefeſſelt. Dieſe Mißgeburt muß doch wohl die unbedingte 
Folge der Angſt des trächtigen Schafes beim Transporte geweſen 
ſein, woraus zu erſehen, daß man nie vorſichtig genug mit ſolchem 
Vieh umgehen kann. — 


Die Illuſtrirte Landw. Zeitung Nr. 14 berechnet die 
jährliche Einnahme für Gemüſe und Handelsgewächſe im Reg.⸗Bez. 
Erfurt auf 187,000 Thlr., für Sämereien auf 200,000 Thlr. — 


Sie bringt ferner intereſſante Notizen über große Ziegeleien 
bei Wien, die ſich im Beſitze eines Herrn Draſche befinden. Die 
Hauptziegelhütte, welche die Hälfte der Geſammtproduction liefert, 
liegt zu Ingersdorf bei Wien. Die Fabrik iſt in 5 Sectionen und 
14 Abtheilungen getheilt. Trockenhütten find 60,000“ (2½ Meilen) 
und Vorrathshütten 6000 Fuß vorhanden, dazu 63 Oefen, welche 
zuſammen 4 Millionen Ziegeln faſſen. An Gebäuden kommen außer: 
dem hinzu: Kanzleien, Wohngebäude für 3000 Arbeiter, Stallungen 
für 250 Pferde, Ausſchanklocale, Kochanſtalten, Kinderbewahranſtalt, 
Lazareth ꝛc. Bis jetzt find ſieben Hofmann'ſche Ringöfen auf dieſer 
Anlage erbaut. Die Ringe ſind von oblonger Form. Die bis jetzt 
vorhandenen Oefen beſitzen zuſammen die Brennfähigkeit von 40 
Millionen Stück Ziegeln pro Jahr. Die Ringöfen find von den 
größten Dimenfionen, wie fie in Deutſchland ausgeführt wurden, und 
werden nur von einzelnen in England übertroffen. — 


Nach den Frauendorfer Blättern Nr. 9 hat die engliſche 
Acclimatiſation⸗Society jetzt aus der Wallachei eine neue Fiſch⸗ 
art, den Silurus glanis, eingeführt. Dieſer Fiſch wächſt raſch und 
kann bis 300 Pfd. ſchwer werden, nimmt bei reichlichem Futter in 
vier Jahren 56 Pfd. zu. In ſeinen Gewohnheiten gleicht er viel 
unſerem Aal. — ! 

Nach demfelben Blatte geht die Regierung von Trier in Obſt⸗ 
anpflanzungen allen übrigen mit gutem Beiſpiele voran. An 
den Staatöftraßen im Saar- und Moſelthale find bereits hier und 
da Obſtanpflanzungen gemacht, viele Strecken find aber noch mit 
ſchlechten Alleebäumen beſetzt; dieſe ſollen demnächſt umgehauen wer⸗ 
den, um lohnenden Obſtbäumen Platz zu machen. — 


Der neubegründete Landw. Beobachter, redigirt von Dr. 
M. Wilckens auf Pogarth bei Prieborn ?), bezeichnet es in Nr. 1 
als feine Aufgabe, vorzugsweiſe der freien volkswirthſchaftli⸗— 
chen Entwickelung der Landwirthſchaft Raum zu ſchaffen und die⸗ 
ſelbe, fo viel in feiner Kraft liegt, zu fördern. Der techniſchen Ent⸗ 
wickelung wird er weniger Aufmerkſamkeit zuwenden, wohl aber Be⸗ 
obachtungen auf allen den wiſſenſchaftlichen Gebieten ſammeln, die in 
irgend einer Beziehung zur Landwirthſchaft ſtehen, und die prakti⸗ 
ſchen Ziele wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen in Ausſicht nehmen. 
Namentlich wird er auch den genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
auf dem gewerblichen Gebiete der Landwirthſchaft Bahn zu brechen 
ſuchen. — 

Nr. 2 genannten Blattes bringt einen Leitartikel mit der Ueber⸗ 
ſchrift: Landwirthſchaft und Volkswirthſchaft, aus dem wir 
folgende Stelle entnehmen: „Je concentrirter der Bodenwerth 
in den Bodenerzeugniſſen enthalten iſt, — deſto unnöthiger die fer: 
nere Formveränderung durch Manufactur und Handel, — deſto un⸗ 
mittelbarer der Verzehr. Das gewerbliche Ziel der fortgeſchrittenen 
Landwirthſchaft iſt alſo die Hervorbringung ſolcher Erzeugniſſe, deren 
Maſſe den größten Bodenwerth darſtellt und den unmittelbaren 
Verzehr geſtattet. Um dieſes Ziel zu erreichen, iſt die unbefangenſte 
Beobachtung der geſammten volkswirthſchaftlichen Bewegung und die 
Beachtung der nächſten Marktbedürfniſſe geboten. Es kann nicht 
das Ziel der Landwirthſchaft ſein, den Weltmarkt zu befriedigen, und 
beiſpielsweiſe kann es nicht die Aufgabe des deutſchen Landwirthes 
ſein, auf den Londoner Markt deutſchen Weizen und deutſche Wolle 
in Mitwerbung zu bringen, — ſondern die gewerbliche Aufgabe des 
Landwirthes iſt: der nationalen Volkswirthſchaft Rechnung zu tragen. 
Der Bedarf des eigenen Volkes ermöglicht den nächſten, den un: 
mittelbaren Verzehr. Hier iſt die Entfernung zwiſchen Hervorbrin⸗ 
gung und Verzehr die geringſte, — der wirthſchaftliche Gewinn der 
großeſte.“ — 5 

Mit dem 1. April iſt bekanntlich die Akademie Waldau 
aufgehoben, und ſoll die Abſicht vorliegen, die Gebäude der Akade⸗ 
mie zu einem Schullehrer⸗Seminar zu benutzen und dabei Verſuche 
zu machen, die jungen Leute zum landwirthſchaftlichen Unterricht⸗ 
geben vorzubereiten, wie dies bereits von verſchiedenen Seiten be⸗ 
antragt worden war. Gegenwärtig eirculirt eine Petition an den 
Herrn Cultusminiſter, die Univerfität zu Königsberg mit einem landw. 
Lehr⸗Inſtitut zu verſehen, wie es ſich in Halle ſo glänzend bewährt. 


*) Wir können dieſe intereſſante Zeitſchrift unſeren Leſern nur auf das 
Beſte ae" D. Red. 


— er; — ä . 


Auswärtige Berichte. 


Fr. Aus dem Königreich Polen. [Jagd und Fiſchzucht ] 
beides ge Zweige der Landwirthſchaft, da fie nicht nur bedeutenden 
materiellen Gewinn abwerfen, ſondern der Hausfrau für die Küche ebenſo 
erwünſcht ſind, wie ſie angenehme, geſunde Unterhaltung gewähren, liegen, 
ſo wie vieles Andere, bei uns auf unglaubliche Weiſe im Argen, und 
wie die Sachen nun einmal ſtehen, iſt wenig Ausſicht vorhanden, daß ſie 
ſich je zum Beſſeren geſtalten. 3 
Inm ganzen weiten Polenlande 9 1 es gewiß auch nicht ein Dorf, 
in welchem, wenn nicht Mehrere, doch Einer wenigſtens dem edlen Waid⸗ 
werk bulbigt, indeſſen freilich nicht auf die anderswo allgemein übliche 
Weiſe. Als oberſter Grundſatz gilt bei uns, zu ſchießen, was irgend vor: 
den Lauf kommt, ohne im Geringſten daran zu denken, die noͤthige Scho⸗ 
nung eintreten zu laſſen. . 

In Bezug auf die Eröffnung der Jagd richtet man ſich nach dem. 
polniſchen Kalender und beginnt mit dem 1. September, hinſichtlich des; 
Schluſſes dagegen nach dem ruſſiſchen und gewinnt dadurch noch 13 Tage: 
im März, welche als die letzten der Campagne zu einem wahren Vernich⸗ 
tungskriege werden. Wenn man in ſchneereichen Jahren, in welchen das 
Wild an Futter Mangel leidet, dieſem Uebelſtand auf jede nur mögliche: 
Weiſe zu ſteuern ſucht, fo geſchieht dies allerdings auch hier; für die Rehe 
beſtreicht man die Baumſtämme mit * und Salz, den Haſen wirft 
man kleine Gebunde Hafer und Peterſilie hin und für die Rebhühner 
ſtreut man Spreu oder Buchweizen aus. Es geſchieht dies jedoch keines⸗ 
wegs, um den Wildſtand zu erhalten, ſondern um die ausgehungerten. 
. in die aufgeſtellte Schlinge zu locken und ſo ihrer habhaft zu 
werden. 

Die zur Jagd dienenden Hunde werden ebenſowenig forgfältig unter: 
Verſchluß gehalten, wie man ſich kaum darum kümmert, wenn die Hof⸗ 
hunde ſich der Kette entledigen. Ein polniſches Sprüchwort ſagt: Die 
Natur zieht den Wolf in den Wald. Der Hund, ſein naher Verwandter, 
theilt mit ihm gleiche Neigung, und ſo iſt es denn leicht erklaͤrlich, daß 
aus Mangel an der F dieſer die Jagd auf eigene 
Fauſt — man ſollte eigentlich ſagen: auf eigene . — betreibt, und 
vertilgt, was die Menſchen allenfalls noch übrig gelaſſen haben. 

it dem 13. März tritt zwar officiell der Schluß der Jagd ein, allein 
dies Geſchäft ſelbſt erleidet dadurch nicht die eh. ant Unterbrechung. 
Die auf halbe Koſt geſetzten Wind-, Jagd-, Vorſteh⸗ und andere in viele. 
Kategorie gehörigen Hunde ſuchen das Deficit nun erſt recht auf ihrem 
Streifereien zu decken und fallen über Alles her, was ſie erhaſchen können. 
Der Jäger hängt bis zur Schnepfenzeit die Flinte an die Wand, und es: 
folgen nun die ſchönen Tage, an welchen die Hirtenjungen, deren Anzahl. 
Legion iſt, als ächte Naturkinder ihr Weſen treiben. Die ihnen anver⸗ 
traute Heerde macht ihnen wenig Sorge; dafür aber durchſtöbern ſie wacker 
Be und Wald und vigiliren auf junge Hafen, Rebhühner, Wachteln und, 
onſtiges Geflügel. Auf die Neſter richten ſie ein ganz beſonderes Augen⸗ 
merk und betrachten die darin ſich vorfindenden Eier als gute Beute; fie 
werden geſotten, oder falls ſie ſchon bebrütet ſind, zerſchlagen und weg⸗ 
geworfen. In dem Vernichtungswerk leiſten den unbefugten Raubrittern 
die Dorfköter getreulich Beiſtand. Den Letzteren durch einen am Halſe 
hängenden Klotz die Streif ag wenn auch nicht zu verleiden, ſo doch 
beſchwerlicher zu machen, fällt Niemandem ein. i 
In gewiſſen Theilen unferes Landes giebt es ausgedehnte Sümpfe, 
und die zwiſchen denſelben liegenden Felder ſind trotz des redlichſten Wil⸗ 


lens den oben erwähnten Freibeutern nicht erreichbar. Hier nun entfaltet: 


der Storch ſeine Thätigkeit, beſchränkt ſich jedoch keineswegs auf Fröſche, 
Schlangen und ſonſtiges Gewürm, ſondern läßt ſich auch die jungen. 
Schnepfen, Wachteln und dergleichen recht wohl ſchmecken. Daß dieſer 
Spitzbube, der vor dem Wolfe, Fuchſe, Habicht, Hecht u. ſ. w. in Bezug 
auf Raubgier durchaus Nichts voraus hat, eines ſo guten Rufes, wie 
vieler Rückſichten genießt, iſt ganz ungerechtfertigt, denn der Nutzen, den 
er 1 ſchafft, wird durch den Schaden, welchen er verurſacht, reichlich 
aufgewogen. 

Wenn die vorbenannten Feinde es ſich nach Kräften angelegen ſein 
laſſen, in Flur und Wald das Wild zu vertilgen, ſo entwickeln in Betreff 
der Vögel die Katzen gleiche Thätigkeit in den Gärten, indem ſie die Neſter 
plündern und, wo es angeht, auch der Alten nicht ſchonen. Glücklicher⸗ 
weiſe giebt es ein freilich bis jetzt noch wenig angewandtes Mittel, ſie 
von dieſen Gelüſten zu heilen; man ſtutzt ihnen die Ohren, wodurch fie 
gegen den Einfluß der Luft ſo empfindlich werden, daß ſie nur gezwungen 
die Schwelle des Hauſes überſchreiten. 

„Feinde ringsum,“ würde der geängſtete Meiſter Lampe, ſowie deſſen 
zwei⸗ und vierbeinige Collegen ausrufen, wenn ihnen die Sprache nicht 
verſagt wäre; wir ſagen mit Seufzen: Geht die Sache noch ferner ſo fort 
wie bisher, ſo wird auf unſern Tischen der Wildbraten bald eine Selten⸗ 
heit guann! werden müſſen. 5 ? 

enn die Jagd bei uns zu ſo mannigfaltigen gerechten Klagen Ver⸗ 
anlaſſung bietet, jo liegt die Fiſchzucht erſt recht im Argen. Wenn irgend⸗ 
wo, ſo fehlt es unſerm Lande nicht an Waſſer, in welchem Fiſche vor⸗ 
trefflich gedeihen, allein deſſenungeachtet müſſen wir, ſollen zum Weih⸗ 
nachtsheiligen⸗Abend, ſowie während der Fa 77 75 die Fiſche bei unſeren 
en nicht ganz fehlen, uns in's Ausland, vornehmlich nach dem 
benachbarten Schleſien wenden, wenn wir nicht mit Heringen, oder aber 
den Weißfiſchchen vorliebnehmen wollen. Es gehen auf dieſe Weiſe nicht 
unbedeutende Summen außer Landes, welche uns erhalten blieben, wenn 
unſere Leute ihren Vortheil wahrzunehmen verſtünden. Davon iſt jedoch 
im Allgemeinen wenigſtens leider keine Rede. Wer Teiche hat, beſetzt 
ſolche zwar mit Komm doch ohne die nothwendige Sonderung, und 
bringt auf dieſe Weiſe Wölfe und Schafe zuſammen. Da iſt es denn 
kein Wunder, wenn Hecht und Barſch, dieſe beiden Piraten, ſich nicht 
mit Fröſchen und anderem Gewürm begnügen, ſondern lieber auf Karpfen, 
Schleihen und Karauſchen Jagd machen. ae denkt man an die 
Nahrung der Fiſche; anſtakt ſie, wie os gehörte, mit Schüttgetreide, 
Ra Erbſen, zerquetſchten Kartoffeln und dergl. zu verſehen, über⸗ 
äßt man es ihrem Scharfſinne, ſich zu ſuchen, was ſie brauchen, was je⸗ 
doch meiſtens nicht vorhanden iſt, und kann dann nicht begreifen, warum 
beim Zuge das Netz leer bleibt. Darf es unter ſo bewandten Umſtänden 
Wunder nehmen, wenn im Ausland die „polniſche Wirthſchaft“ als eine 
ſolche betrachtet wird, die ſich Niemand zum Muſter nehmen möchte? 
(Warsz. Gaz. roln.) 
RE USER ENTE TRETEN yddpppppp/fpp · VPP 
Beſitz veränderungen. 8 
Durch Kauf: 


f: a 
das Rittergut Mittel,Geihwip, Kr. Roſenberg, von Kaufmann u, Ritters 
gutsbeſißer Proskauer an Rittergutsbeſitzer Krüger. i 


Wochen-Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärlte, 

In Schleſien: April 29.: Breslau, Beneſchau, Gleiwitz, 1 
Bunzlau, Leippa, Wiegandsthal. — 30. Bralin, Kranowitz, Rybnik, Gold⸗ 
berg, Kupferberg. — Mai 1.: Kontopp, Neuſtaͤdtel. — 2.: Canth, Mittel: 
walde, Falkenberg. — 4.: Neiſſe. 5 

n Poſen: April 30.: Buk, Kozmin, Kröben, Oſtrowo, Santomysl, 
Barcın, Czarnikau. — Mai 1.: Schlichtingsheim, Kruſchwitz, rgonin, 
— 2, : Czempin, argen ae wan Goel, Sarne, Coronowo. 


Flachsmarkt: 30. April zu Kozmin. g 
Landwirthſchaftliche Vereine. 

25. April zu Hirſchberg. 

26. zu Tirſchtiegel. 

28. „zu Lüben. 


30. „ zu Schömberg. 
1. Mai zu Breslau Zuchtviehmarkt. 
2., 3. und 4. Mai zu Breslau Maſchinen markt. 
Die General:Berfammlung des Schleſiſchen Vereins zur Unter⸗ 
ſtützung von Landwirthſchafts⸗-Beamten wird am 17 Juni c., Vm. 
10 Uhr, in Breslau in der „Goldenen Gans“ ſtattfinden. 


— 3 —ůů — n' — — ni 7 
Nur diejenigen Inſerate, welche bis Dienſtag an die Expedition, 


Herrenſtraße 20, gelangen, können in die nächſte Nummer des 
Landw. Anzeigers aufgenommen werden, und werden die geehrten 
Auftraggeber erſucht, ſolche, zur Vermeidung von Verzögerungen, 
nicht an die Nedaction zu adreſſtren. g 


Hierzu eine Beilage 7 
und der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 17. 


Verantwortlicher Redacteur W. Janke in Breslau. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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Ur. 17. gelage 


zur Schlefifchen Landwirthſchaftlichen Beitung. 


$, verſchieden auch die Anſichten über den modernen Landwirth⸗ 
ſchaftsbetrieb und in Wirklichkeit die Bedingungen der heutigen Bo: 
dencultur ſind, läßt ſich doch nicht verkennen, daß überall mit den 
Fortſchritten des Ackerbaus und der Land wirthſchaft überhaupt, ſich 
die Verhältniſſe dieſes ſpeziellen und generellen Gewerbszweiges ſehr 
weſentlich geändert haben. Unleugbare Veränderungen des Klima's 
find faſt allgemein, wo die Cultur des Bodens extenſio vorgeſchritten, 
Wälder und Moräſte urbar gemacht und die Waſſerflächen verringert 
wurden, — Veränderungen, die großentheils den Culminationspunkt 
des Beſſeren überſchritten, — und eben ſo hat ſich thatſächlich auch 
vielfach die Natur des Bodens unter dem Einfluſſe der Cultur, 
nicht ſelten bis über den Vortheil hinaus; geändert; nämlich über 
den Vortheil hinaus, nicht blos unter dem Einfluſſe der extenſiven, 
ſondern auch unter dem der intenfiven Cultur. — Vielfach wird 
dieſe Wahrheit nicht anerkannt, und hält man es für einen Wider⸗ 
ſpruch, daß Cultur auch den Boden zum Nachtheil verändern könne; 
aber gewöhnlich liegt dieſer Anſicht nicht die noch fehlende Ueberzeu⸗ 
gung, ſondern, bei bereits vorhandenen Beweiſen, eine gefliſſentliche 
Selbſtverblendung, jener eitle Fortſchrittscultus zu Grunde, der ſich 
immer nur in dem Neuen gefällt und der Prüfung, ob das Neue 
auch gut iſt, um jeden Preis ausweicht. Wie ſprüchwörtlich ſich die 
äußerſten Gegenſätze; gern berühren, fo fällt dieſer Fortſchritts⸗ 
kultus auch mit der eitlen verknöcherten Indolenz zuſammen, die 
alles Neue anfeindet und verdächtigt, und das eine wie das andere 
tragen auf Koſten des allgemeinen Wohls den Aufgaben der Zeit 
und der Wirklichkeit nicht Rechnung. — So bemühen ſich die unbe⸗ 
dingten Fortſchrittsleute der Landwirthſchaft, die Thatſache wegzuleugnen, 
daß bei der, die natürliche und künſtliche Ergänzung der Boden⸗ 
kräfte überbietenden intenfiven Cultur der Boden für viele Gewächſe 
erſchöpft wird, obſchon das Mißgedeihen der betreffenden Pflanzen 
immer entſchiedener auftritt; die Gegner des Fortſchritts aber leugnen 
ihrerſeits die Nothwendigkeit und Zweckmäßigkeit jeder eindringenderen 
Cultur, und ſolcher Weiſe vergeuden jene die Kräfte des Bodens und 
dieſe laſſen ſie unentwickelt, während die wahrhaft rationelle Land⸗ 
wirthſchaft in Uebereinſtimmung mit der einfachen Logik des prak⸗ 
tiſchen Verſtandes, wie mit den Feſtſtellungen gediegener Wiſſenſchaft 
einerſeits, und der Anſpruch des wachſenden Bedarfs andererſeits 
alle mögliche Entwicklung und Benützung, mithin auch Wiederergän⸗ 
zung der Bodenkräfte vorſchreiben. f 
Bei keinem Culturgewächs hat man ſich eine größere Vergeudung 
von Bodenkräften zu Schulden kommen laſſen als beim Flachs. 
Als die einzige nennenswerthe Bekleidungspflanze früherer Zeit war 
er in ſeinem Ertrage einſt in hohem Grade annehmlich und in den 
meiſten Ländern, ſo beſonders im Oſten Mitteleuropa's, wo bei min⸗ 


der dichter Bevölkerung Boden und Bodenkräfte genug disponibel 
waren, baute man ihn lange Zeit hindurch in großem Umfange, 


die Vortheile, die er bot, nur in der erzeugten Menge, nicht in der 
entſprechenden Pflege des Products, in deſſen nutzenbringender Zu: 
bereitung ſuchend. Indem der Flachs aber ſchon unmittelbar hohe 
Anſprüche an die Bodenkräfte ſtellt und dann dadurch noch erſchöpfen⸗ 
der für den Boden wird, daß er ſelbigem gar nichts zu ſeiner Kräf— 
tigung zurückgewährt, wurden ihm in ſeinem Maſſenbau ganz un⸗ 
verhältnißmäßige Mengen von Bodenkraft geopfert; indeſſen äußerte 
dies keinen Nachtheil, ſo lange man bei dem früheren Ackerbaube⸗ 
triebe, der Dreifelderwirthſchaft und der ſeichteren Bodenkultur, ſonſt 
Bodenkräfte genug für ihn übrig ließ; auch vergütigte er dieſe Opfer 


durch ſeine Einträglichkeit, gegenüber den geringen Erträgen aller 


anderen damaligen Feldfrüchte. Als aber mit dem extenſiven Fort⸗ 
ſchritte der Bodencultur ſchon die klimatiſchen Verhältniſſe ſich be⸗ 
trächtlich zu feinen Ungunſten veränderten und mit dem intenfiverem 
Ackerbau die Bodenkräfte auch für die anderen Bodenerzeugniſſe in 
bedeutend größerem Maße in Anſpruch genommen wurden, man 
zwar durch erweiterten Futterbau und erhöhte Düngerproduction 


dem Lande mehr Kräftigungsmittel als früher zuführte, indeſſen ſolche 


doch immer nur von dem Boden entnehmend und ihm reichere Er⸗ 
träge abgewinnend, auch verhältnißmäßig weit mehr Kräfte ent⸗ 
führte, da machte ſich alsbald ein unſicheres Gedeihen des Flachſes 
bemerkbar. In erhöhtem Maße mußte fortwährend dieſe Cultur⸗ 
pflanze eine „unſichere Frucht“ — wie die moderne Landwirthſchaft, 
in früher nicht gekannter Weiſe, eine ganze Reihe von Gewächſen zu 
bezeichnen hat — werden, indem ſchon die vermehrte Cireulation 
der Bodenkräfte ihm nicht günſtig war, er vorzugsweiſe die ſoge⸗ 
nannte „alte Bodenkraft“, jene abgelagerten, unter dem Einfluſſe der 
Atmoſphäre, alſo auf natürlichem Wege gebildeten und ſich ange⸗ 
ſammelt habenden Pflanzennährſtoffe, auch ſolche derſelben beanſprucht, 
welche eben nicht reichlich geboten ſind, und indem man nicht, wie 
in den Weſtländeen des mitteleuropäiſchen Feſtlandes, es verſtand, 
dieſem ſeinem Anſpruche unmittelbar, durch entſprechende Fruchtfolge, 
reſp. verlängerte Umlaufszeit in derſelben, und durch künſtliche Mittel 
zu Hilfe zu kommen. Dazu kam noch, daß der gewaltige Umſchwung, 
den die neuere Zeit in der Induſtrie herbeiführte, der Leineninduſtrie 
vorzugsweiſe ungünſtig war und dieſe faſt ganz dort darniederwarf 
wo man in der Zubereitung und Verarbeitung des Flachſes noch 


Amurückſtand, demnach auch der Flachsbau aufhörte, einträglich zu fein, 
während man theils die früher cultivirten Feldgewächſe beſſer aus⸗ 
en gelernt, theils andere einträglichere, fo namentlich die Oel-! 
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ein Anhang zu der Schrift: 
„Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten“, 


von 
Alfred Räfin. 


früchte, eingeführt, oder in größerer Ausdehnung zu bauen begonnen 
hatte. — So gerieth der Flachsbau faſt überall in Deutſchland in 
Verfall und blieb er gänzlich hinter dem allgemeinen Fortſchritte der 
Landwirthſchaft zurück; jedoch konnte es nicht fehlen, daß er demun— 
geachtet ſeine Bedeutung in der ſocialen und gewerblichen Entwick⸗ 
lung geltend machte und man, allen jenen ungünſtigen Verhältniſſen 
gegenüber, darauf hingewieſen wurde, ihn wieder in Aufnahme zu 
bringen. Man unternahm Verſchiedenes zu ſeiner Wiederaufnahme, 
aber einestheils verſtand man die vernachläßigte Brauche zu wenig, 
anderentheils entſprachen die zweckmäßigen Mittel zu ihrer zeitge⸗ 
mäßen Hebung ſo wenig dem Sinne und der Richtung des neueren 
gewerblichen und landwirthſchaftlichen Lebens, daß man ſich mit ihnen 
nicht zu verſtändigen wußte, und ſo beging man Mißgriffe, die das 


Ziel gänzlich verfehlen ließen, während die natürliche Entwicklung des 


ſocialen Lebens mit ihren Forderungen an dieſen Culturzweig immer 
dringender werden mußte. Die letztverfloſſenen Jahre mit ihrer 
Kriſis in der Geſpinnſtpflanzen⸗Induſtrie, einer Kriſts, die dem Flachſe 
ebenſo günſtig war, als die früheren Vorgänge auf dieſem Gebiete 
ihn zurückdrängten, hoben es noch deutlicher hervor, welche Anrechte 
der Flachsbau an die Aufmerkſamkeit des Landwirths hat, und die 
niederen Preiſe aller anderen Producte, mit Ausnahme eines Theils 
der Viehzuchterzeugniſſe reſp. die minder günſtige Situation des mit 
dem Flachsbau concurrirenden Oelfruchtbaues gaben dem noch mehr 
Nachdruck. Während dieſe Zufälligkeiten bereits, inſofern ſie ſolche 
waren, vorübergegangen, die Preiſe der Geſpinnſtpflanzen, wie die 
ephemeren Ausſichten für die Schafwolle wieder auf ihr natürliches 
Niveau herabgegangen, auch die Getreidepreiſe von ihrem allzunie⸗ 
drigen Standpunkte zu einem weit höherem emporgeſtiegen, hat der 
Landwirth aus der Kataſtrophe erkennen gelernt, daß hohe Cerealien⸗ 
preiſe im Allgemeinen nicht zu gewärtigen, vielmehr die Conjuncturen 
des Getreidemarkts ſtets zur Baiſſe neigen müſſen, daß ſanguiniſche 
Hoffnungen auf den Wollmarkt ſich niemals, auch nur zum Theil, 
rechtfertigen können, der Oelfruchtbau in zweite und dritte Reihe 
des Handelsfruchtbaus für immer zurückgedrängt iſt, der rationelle 
Flachsbau aber ſtets ſeine entſprechende Rente ſichert; ſo naturwüchſig 
für alle Zukunft iſt, als die Erzeugung von vegetabiliſcher und ani⸗ 
maliſcher Nahrung und die den Produktionskoſten angemeſſene Er⸗ 
zeugung von Schafwolle, als die unter Umſtänden zu begünſtigende 
Hopfen, Tabak: oder ſonſtige untergeordnete Handelsfrucht⸗Cultur. 
Selbſt dort, wo die Flachsbereitung noch eine ganz unvollkommene 
iſt, gewährte ſie ihre ſehr befriedigende Bodenrente und ſtellt ſie ſolche 
auch ferner in Ausſicht, wenn in der Behandlung des Products, in 
der Verwerthung des rohen Gewächſes nur irgend ein Vortheil er: 
rungen wird; wogegen die beſſere Zubereitung, der Vorzüge inne gez 
worden, die ſie für ſich hat, ihre weitere Vervollkommnung eifrigſt 
anſtrebt. Hier wie dort hält man, freilich meiſtens ſeine Blicke im⸗ 
mer noch nicht nach der entſprechenden Richtung wendend, es nicht 
für ſchwierig, in der Zubereitung des Flachſes zu einem befriedigen⸗ 
den Ziele zu gelangen, und Einiges wird man auch erreichen, bis 
man früher oder ſpäter das Vollſtändige und Richtige erkennen, an⸗ 
ſtreben und erringen lernen wird. — Eins aber noch hält den Land⸗ 
wirth in Zweifel befangen, nämlich jenes unſichere Gedeihen des 
Flachſes und die Frage, ob es gelingen dürfte, die Erträge der Lein⸗ 
ſaat vor jenen Ausfällen zu bewabren, welche den wirthſchaftlichen 
Nutzen des Flachsbaus ſo bedeutend reduciren und oft ganz illuſo⸗ 
riſch machen. 

Dieſe Zweifel und Bedenken zu zerſtreuen und die in dieſer Be: 
ziehung einzuſchlagenden Wege zu bezeichnen, ſchrieb Verfaſſer im 
vorigen Jahre eine kleine Schrift: „Die Wiederkehr ſicherer Flachs⸗ 
ernten, als Anleitung zur Erzielung zeitgemäßer Bodenerträge ꝛc.“ 
(Verlag von Eduard Trewendt in Breslau), in welcher er die Ur— 
ſachen des unſicheren Gedeihens des Flachſes ausführlich auseinan⸗ 
derſetzte und aus praktiſchen Erfahrungen überzeugend nachwies, 
ſowie die Mittel bezeichnete, durch welche die beſſeren Erträge der 
Flachsernten geſichert zu werden vermögen. Seit einem Vierteljahr: 
hundert für die Verbeſſerung der deutſchen Flachseultur öffentlich 


thätig, ſich, neben mancher herben Erfahrung, die er machen mußte, 


auch ſtets allgemeiner Anerkennung zu erfreuen habend, insbeſondere 
auch für feine Schriften, obſchon ſelbige, bei aller beifälligen Auf: 
nahme und vielfacher Auszeichnung, doch nur wenig thätige Beach⸗ 
tung fanden, durfte er wohl auch bei dieſem Werkchen auf Anklang 
beim flachsbauenden Publikum und wenigſtens auf einigen praktiſchen 
Erfolg rechnen; doch lag es nicht in ſeiner Abſicht, wie gewöhnlich 


früher, — ſeit 1842 in fieben größeren und kleineren, zum Theil. 


amtlich verbreiteten und preisgekrönten Werken und einer Menge 
Abhandlungen in der landwirthſchaftlichen periodiſchen Preſſe, ſich in 
bezeichneter Schrift über das Ganze des Flachsbaues zu verbreiten; 
ſondern er hielt es für ſeine Aufgabe, hier den einen weſentlichen 
Gegenſtand, die Sicherung der Flachsernte, im Vordergrunde, als 
alleiniges Thema zu behalten. Demnach enthält das auch wirklich 
wieder ſehr beifällig aufgenommene Werkchen, neben der nöthigen 
Darſtellung der Situation des Flachsbaus, nur die Ausführung, die 
ihm vorlag, und wurde das Spezielle des Anbaus und der Zube⸗ 
reitung des Flachſes nur vorübergehend berührt, ſo auch die Aus⸗ 
wahl und Erzielung guten Samens. 

Nun aber iſt letzterwähnter Gegenſtand ebenfalls eine Lebensfrage 


Die Teinſaal und Teinernte neuerer Zeit, 


für den Flachsbau geworden, und haben ſich in den letzten zwei Jahr⸗ 


gängen Auswahl und Aufzucht des Saatguts für den Flachs in 
einer Weiſe als Factoren für die Sicherung der Flachsernten geltend 
gemacht, daß eine Verhandlung deſſen als eine unvermeidliche Nach⸗ 
folge der eben beſprochenen Schrift erkannt werden muß. Dieſe 
Nachfolge liefert gegenwärtiges Schriftſtück, und wie in dem kleinen 
Werke die Bedingungen erörtert worden, welche das Gedeihen des 
Flachſes an die Bodenkräfte ſtellt, ſo hier diejenigen, welche es dem 
Samen vorzeichnet. 

Das alte Sprichwort: „Wie der Samen, ſo die Frucht,“ dürfte 
auf keine andere Culturpflanze mehr paſſen als auf den Lein, und 
eben fo ſtellt ſich wohl auch bei keiner anderen der Samenwechſel 
mehr als bei ihm als nothwendig heraus. Wenn man neuerer Zeit 
die Nothwendigkeit des Leinſamenwechſels mitunter in Abrede ſtellte, 
widerſprach man aller Lehre der Erfahrung über den Gegenſtand 
und eben ſo der von der Wiſſenſchaft an die Hand gegebenen Ueber⸗ 
zeugung. Es kann zwar auf einzelnen Böden Deutſchlands und an⸗ 
derer Länder die fragliche Nothwendigkeit minder ſtark hervortreten, 
ihr Nichtvorhandenſein aber findet ſich in Europa nur in zwei Be⸗ 
reichen, an der ruſſiſch⸗baltiſchen Küſte und auf der niederländiſchen 
Inſelgruppe am Ausfluſſe der Schelde; aber auch hier nur bedingungs⸗ 
weiſe: unter der Bedingung des Samenwechſels im Inneren und 


beſonderer Samenzüchtung, ja ſogar auch der zeitweiliger Einfüh⸗ 


rung anderen, wenn auch geringeren Samenſtamms. — Es wird 
darauf ſpäterhin näher eingegangen werden; für jetzt jedoch iſt es 
nothwendig, zu erörtern, wie im Allgemeinen, beſonders aber beim 
Lein der Samenwechſel dort unerläßlich, wo der Anbau der Pflanze 
deren urſprünglichen oder natürlichen Verhältniſſen des Wachſens und 


Gedeihens nicht ganz oder wenigſtens ſehr nahe entſpricht. Es liegt | 
auf der Hand, daß eine aus ihrem Klima und Boden in nicht ent⸗ 


ſprechendes Klima und nicht entſprechenden Boden verſetzte und zu 
anderer Entwickelung und Vegetation, als ſie im natürlichen Zuſtande 


inne hält, gezwungene Pflanze ihre Natur verändern, oder mit an⸗ 


derem Worte entarten muß. Sie nimmt eine andere Zuſammen⸗ 
ſetzung ihrer Beſtandtheile mit der ihr fremden Nahrung auf, eine 
andere Organiſation ihrer Lebenswerkzeuge und damit auch eine an⸗ 
dere 1 und Conſtruction ihrer Frucht, ihres Fortpflanzungs⸗ 
mittels. 5 ; 

Bei den Hausthieren haben wir die gleiche Erſcheinung noch viel 


ausgeprägter in Veränderung der Körperform und der Farbe oder 


Structur des Haares, dieſer Zeichen der Blutbeſtandtheile und der 
Art der Bluterzeugung, reſp. Blutergänzung; — auch bei Bäumen 
und Sträuchern vollzieht ſich der Vorgang der Entartung, ſo zu 


ſagen, vor den Augen des Züchters; aber während der Thierzüchter 


durch Paarung, Fütterung und Wartung die Eigenſchaften des Thieres 
erhält oder erzielt, der Baumzüchter und Gärtner durch Pfropfen 
und Oculiren die Veredlung bewirken, die verloren gegangenen Ei⸗ 
genſchaften der Pflanze zurückholen, hat der Landwirth für die Lö⸗ 
ſung der analogen Aufgaben bei ſeinen Feldfrüchten nur ſehr unzu⸗ 
reichende Hilfsmittel: die möglichft einſchlagende Auswahl des Bo: 
dens, die moͤglichſt entſprechende Düngung und endlich den Samen: 
wechſel, da mittelſt Bodenauswahl und Dung nur ein ganz ge⸗ 
ringer Einfluß auf die gewünſchte Entwickelung der Pflanze geübt 
wird. Unzureichend aber iſt auch der Samenwechſel inſofern, als er 
die Entartung nicht verhindert, durch ihn keine Conſtanz der Frucht 
erzielt wird und er immer wiederholt werden muß; doch beſieht ja 
zu ſeiner Rechtfertigung in der Thierzucht auch das Geſetz, daß keine 
erzielte Eigenſchaft beſtehen bleibt, ohne daß ihre Modification durch 
Zuführung entgegenwirkender Kräfte zurückgewieſen würde. — Wie 
bei der Thierzucht die Eigenſchaften und Neigungen von Vater⸗ und 
Mutterthier behufs der „Conſtanz“ beſtändig regulirt werden müſſen, 
ſo bei der Pflanzenzucht die Eigenſchaften und Neigungen von Sa⸗ 


men und Erden; erſterer iſt analog der väterlichen, letztere der 


mütterlichen Einwirkung, und was bei der Thierzucht die „Auf⸗ 
friſchung des Bluts“, das iſt bei der Pflanzenzucht die Erneuerung 
des Samens, reſp. die Ergänzung der Bodenkraft. f 

Faſt alle unſere Culturgewächſe find urſprünglich in Deutſchland 
nicht heimiſch, wenn auch zum Theil ſeit länger als Menſchengedenken 
bier eingebürgert. Sie wurden, nach dem bezüglichen techniſchen 
Ausdrucke für dieſe Beſtrebungen unſerer Zeit, ſchon längſt 
„akklimatifirt“, dennoch geben fie noch fortwährend ihren fremden 
Urſprung zu erkennen: Als ſie durch Jahrhunderte in ein und der⸗ 
ſelben Form cultioirt worden, hatten fie, je nach ihrem Boden und 
ihrer Cultur, beſtimmte, mehr oder weniger von ihren urſprünglichen 


Eigenſchaften abweichende Grundzüge angenommen, die, je nachdem 
ſie den praktiſchen Zwecken entſprachen und je nachdem fie innezu⸗ 


halten oder zu reguliren waren, durch Samenwechſel erhalten oder 
fortwährend modifieirt wurden; ſeitdem jedoch die Bodencultur mit 
ihrer größeren Intenfität auch intenſiver oder erneut auf die Ent: 
wicklung und Geſtaltung des Pflanzenlebens einwirkt, ſind die Va⸗ 
riationen jener Grundzüge auch weit beträchtlichere, mitunter ſichtbar 


bereitwillige und oft ganz anormale geworden, fo daß die bezüg⸗ Ba 


liche Regulation faſt überall eine beſondere Aufmerkſamkeit erfordert. 
Bemerkenswerth iſt hierbei, wie ſich die Verhältniſſe des Klima's und 
der Böden Deutſchlands in Bezug auf die Conſtanz oder vielmehr 
die Flexibilität der Eigenſchaften unſerer Culturpflanzen äußern. — 


keieine. 
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AUnſere Getreidearten, Hülſenfrüchte und Kohlarten ſind unzweifelhaft, 


zum Theil nachweislich, wie z. B. der Buchweizen erſt im 13. Jahr⸗ 
hundert durch die Mongolen, meiſtens direct aus ihrer Heimat, aus 
Aſien, wo allein fie wildwachſend angetroffen werden, mit den frü⸗ 
heren und ſpäteren Völkerzügen, aus Oft nach Weſt, zu uns ge⸗ 
langt, ſeltener, wie z. B. der Weizen und der Raps, auf dem Um⸗ 
wege längs der ſüdeuropäiſchen und der nordafrikaniſchen Küſten, 
durch Vermittlung der alten Culturvölker. Manche Fruchteultur mag 
ſich auch auf dem directen und indirecten Wege diesſeits und jen⸗ 
ſeits des Rheins und diesſeits und jenſeits der Pyrenäen begegnet 
ſein, wie dies philologiſch und hiſtoriſch ſich aus dem Namen oder 
den mehreren Namen mancher Feldfrüchte, und aus den Ueberlie⸗ 
ferungen vom Volksleben des deutſchen und anderen Alterthums fol⸗ 
gern läßt. Die directe Uebertragung aus der Heimat nach Deutſch⸗ 
land hat unſeren Culturpflanzen aber bis in die Neuzeit beſſer zu⸗ 
geſagt als die indirecte, während dieſe bei unſerer neueren Boden: 
cultur beträchtliche Vortheile und ſogar theilweiſe ein Uebergewicht 
erlangt hat; nämlich dem bis zur Umformung unſerer Bodencultur 
gültig geweſenen Grundſatze gegenüber: „daß ſtets der Samenwechſel 
nur aus minder begünſtigtem Klima und Boden nach begünſtigterem 
ſtattfinden dürfe.“ — Man holte früher ſeinen Saatroggen immer 
nur aus dem Norden von den Gebirgen, wo möglich von den Ge: 
birgsrücken, die niemals gedüngt wurden und auf denen die Frucht 
alle Widerwärtigkeiten eines nördlichen Himmelsſtrichs zu beſtehen 
hatte, dann von den Sänden, auf denen fie, wie in den aftatifchen 
Steppen, nur einſtielig, aber ein gehaltvolles Korn bietend, nicht 
„aufgeſchoſſen“, ſondern ſich emporgemüht, und alle Mal ſchlug 
dieſer Samen vortrefflich ein, wo ihm nur das Nöthigſte, nicht einmal 
mehr als er bei feinem Entſtehen genoſſen, geboten wurde; — da: 
gegen wollten die aus dem Süden und von reicheren Böden herge— 
brachten Samenſorten, z. B. das Mailändiſche oder „Mannigfal⸗ 
tigkeitskorn“, das egyptiſche Korn, der egyptiſche Weizen und der un⸗ 
gariſche, die Himmelsgerſte ꝛc., Getreideſorten, mit denen man in 
den Zwanziger: und Dreißiger⸗Jahren fortſchrittlichen Luxus trieb, 


meiſt gar nicht oder höchſtens nur ein oder zwei Mal gedeihen. 


Wenn ſolchem Samen für feine Triebkraft überhaupt, bei der da⸗ 
maligen Cultur, Nahrung genug geboten worden, ſo nahm er der 
ihm fremden Subſtanzen ſo viel auf, daß er alsbald ſeine Natur 
veränderte, während die aus ungünſtigeren Verhältniſſen gekommene 
Roggen⸗ oder andere Saat, z. B. die polniſchen Hirſearten, unter 
den ihnen gebotenen Vortheilen ſo wohl und noch beſſer gediehen 
als in ihrer Heimat, und auch bei geringerer Regſamkeit ſich beſſer 
conſervirten. 

Bei der jetzigen Bodeneultur reſp. Düngung wird aber auch 


ſolchem Samen bedeutende Anregung gegeben und geht er vorzugs⸗ 


weiſe auf das Prineip der Bodenerſchöpfung, ſo weit ſolche noch, 


nicht vollſtändig eingetreten, ein, abſorbirt die ihm neuen Nährſtoffe 


und akklimatiſirt ſich ſo bald, daß fein Urſprung ſchon im nächſten 
Jahre noch kaum zu erkennen; wogegen der aus beſſerer Situation 
gekommene Samen, wo nicht für Erſatz und Dauer der Boden⸗ 
kraft geſorgt iſt, zwar ziemlich ebenſo vorübergehend florirt, ebenſo 
bald Fiasko macht; aber wo die Cultur beſſer für ihn geſorgt, auch 
die Vorzüge, die er in ſeiner Heimat hat, weit länger bewahrt. 
Demnach wird bei Samen aus minder begünſtigtem Boden und 
Klima unter allen Umſtänden ein öfterer Wechſel nöthig, wenn man 
den mannigfaltigſten Ausartungen und allen mit ſolchen im Ver⸗ 
band ſtehenden Nachtheilen, namentlich den vielen modernen Pflan⸗ 
zenkrankheiten, begegnen will. Bei Samen aus beſſerer Situation 
bezogen aber iſt vor Allem nur für die der gegenwärtigen Cultur 
entſprechende Ergänzung der Bodenkräfte zu ſorgen. Dieſe ebenſo 
einleuchtenden als durch genaue Beobachtung und zuverläßige Er⸗ 
fahrung feflgeftellten Facta find beſonders wichtig für den Flachs⸗ 


und Leinbau. ; 


Die Heimat der Leinpflanze iſt bei deren allgemeiner Verbreitung 
über einen großen Theil der alten, und ihrer bereits weit vorge: 
ſchrittenen Einbürgerung in der neuen Welt, wie bei ihrem uralten 
Anbau in Deutſchland, für die Aufgabe dieſer Abhandlung faſt 
ebenſo gleichgiltig, als ſie ſchwer zu beſtimmen iſt. Nach den An⸗ 
ſprüchen, die der Lein an Klima und Boden ſtellt, iſt er unſtreitig 
der gemäßigten Zone angehörig, und zwar deren nicht üppigen, aber 


auch nicht armen Gründen, ſowie den Feuchtigkeit haltenden und 


während ſeiner Vegetation nicht von Sonnenhitze leidenden; wohl 


ein Heimatsgenoſſe des Roggens, aber urſprünglich Bewohner der 


Thäler und Tiefebenen jener östlichen Landſtrecken, aus denen unſere 
Halmfrüchte in die Eichen- und Föhrenwälder Deutſchlands gelangten; 
doch wächſt er auch ſeit grauer Vorzeit auf dem Schlamme des 


Nils, und nicht nur iſt er am Belt heimiſch, ſondern ſelbſt ziemlich 


Kategorie des „Schlagleins“ angehört. 


ſolche wird ohnedies gleichmäßig und kräftig aufgehen; iſt fie 


5 
a, 


an den Grenzen der Gräfervegetation, in Nordafien kommt er noch, 
und zwar perenirend, vor. — Landwirthſchaftlich und, außer dem 
perenirenden, auch wohl naturgeſchichtlich unterſcheidet man nur den 
Schließ⸗ und den Klang⸗ oder Springlein; letzterer eine, wegen 
ihrer kürzeren Vegetationsperiode in Gebirgen angebaute, auch feine 


Faſern liefernde, aber ſonſt ganz untergeordnete Art. Die Begeich⸗ 


nungen „Früh⸗ und Spätlein“ gelten nur für den landwirthſchaft⸗ 
lichen Gebrauch und haben höchſtens für den Flachs vom ſpäter 
oder früher geſäten Lein eine Bedeutung, für den Lein ſelbſt gar 
Ebenſo iſt der weißblühende Lein nur ein Naturſpiel, das 
inſofern mit Recht nicht unbeachtet gelaſſen wurde, als mit der 
weißen Blüthe meiſt auch eine gute Faſerqualität verbunden iſt, 
aber doch zu keinem weiteren Vortheile führen kann, indem früher 


oder ſpäter die gewöhnliche Blüthenfarbe wieder eintritt. Wichtiger 


find die Bezeichnungen der Herkunft des Leins: „Rigaer, Windauer, 
Pernauer, Memeler, Königsberger oder Zeeländer“, und ebenſo die 
der nächſigewonnenen Ernten von ſolchem eingeführten Samen, als 
„Kronen⸗ oder Roſenlein“. Spätere Ernten nennt man zum Un⸗ 
terſchiede vom Tonnen und Kronen: oder Roſenlein ſchlechtweg 
„Sacklein“, inſofern er zur Saat noch tauglich und nicht bereits der 
Man ziebt von dem 
Sacklein den ein Jahr „geruhten“, d. h. den für die zweitfolgende 
Saat entſprechend aufbewahrten, nicht mit Unrecht vor; indem das 
vollſtändigere Austrocknen der Körner deren für die erſte Entwicke⸗ 
lung des Keims erforderlichen Nährſtoffe vom Oel ſondert und lös⸗ 
licher, die Schale mürber und dem Durchbruche des Keims günſtiger 
macht, man alſo überhaupt durch das Trocknen ein gleichmäßigeres 
und kräftigeres Aufgehen erzielt, während ſchwächliche Samenkörner 


die Keimfähigkeit ganz verlieren. Daſſelbe kann man auch durch 


das Dörren des Saatleins erreichen, doch will dies mit Vorſicht 
vollzogen fein. Gute, friſche Saat zu dörren hat keinen Zweck, 1 
aber 
unzuverläßig, iſt es überhaupt ein Fehler, ſie zu ſäen. — Mit Sack⸗ 
lein iſt insbeſondere auch der in Ballen importirt wer⸗ 
dende Zeeländer, von dem weiterhin näher berichtet werden ſoll, 
ja nicht zu verwechſeln. a 

In der Vorzeit bildete der Leinſamenhandel einen ſehr beträcht⸗ 


ülchen Erwerbszweig. Erſtlich war der Verbrauch des Leinols ein 
wieit bedeutenderer als jetzt, ungeachtet der viel geringeren Bevöl⸗ 


kerung, und dann hatte man bei dem verhältnißmäßig viel umfang⸗ 
reicheren Flachsbau auch ſchon früh die Wichtigkeit des Samen: 
wechſels kennen gelernt; aber indem bei den beſchränkten Verkehrs⸗ 
mitteln der Handel mit dem Auslande noch eine geringe Bedeutung 
hatte, war man darauf angewieſen, das geeignete Saatgut im Lande 
ſelbſt aufzuſuchen, wodurch denn landwirthſchaftlich manche Diſtriete 
zur vorzugsweiſen Production von Saatlein veranlaßt wurden und 
ein lebhafter Binnenhandel mit dieſem Artikel dort überall entſtand, 
wo irgend Flachs in groͤßerem Umfange gebaut wurde. Schon früh, 
zur Zeit der Hanſa, jedoch war auch die baltiſche Leinſameneinfuhr 
gebräuchlich geworden und breitete ſich immer mehr und mehr aus, 
mit ihr vielleicht auch ſchon ebenſo die Fälſchung der Waare ſowohl, 
als deren Verunglimpfung. Die Anekdote von dem in einer Tonne 
lievländiſchen Leinſamens wiedergefundenen, ein Jahr vorher verlo— 
renen Ringe einer deutſchen Edelfrau iſt ſehr alt und in Thüringen 
und Sachſen ſo wohl bekannt, als in Brandenburg und Schleſien, 
wogegen dahin geſtellt ſein mag, ob ſie wahr, oder eine Erfindung 
der durch den Tonnenlein beeinträchtigten Leinſamenhändler des In⸗ 
landes iſt. Erſt vor wenigen Jahren ſoll in einem renommirten 
Flachshändlerdorfe Niederſchleſtens ein Landmann gleicher Weiſe ſein 
verlorenes Taſchenmeſſer wiedergefunden haben. Wahr iſt, daß der 
baltiſche Lein ſeine weſentliche Vortheile bot und bedingungsweiſe 
noch bietet, ebenſo wahr aber auch, daß die bezüglichen Fälſchungen 
von jeher neben dieſen Vortheilen her gingen und in den letztver— 
floſſenen Jahren eine ans Unglaubliche grenzende Dimenſton annah⸗ 
men, fo daß der Aufſchwung des Flachsbaues in der neueſten Zeit da— 
durch auf's Ernſtlichſte gefährdet wurde. — Daß die von dieſem 
Leinſamen gebotenen Vortheile wirklich weſentliche waren, beweiſt der 
Umfang, den der Handel mit Tonnenlein, trotz ſeines Verrufs, ge— 
wann, die ſtreng beobachtete Unterſcheidung, die der Landmann in den 
verſchiedenen Sorten der Waaxe aufgeſtellt, die Bevorzugung der 
theuerſten — der Riga'ſchen — und endlich die Zähigkeit, mit wel⸗ 
cher man noch heut, bei bedeutender Lichtung des Nimbus und ent⸗ 
ſchiedener Reduction des wirklichen Werthes der Waare, an derſelben 
feſthält. Ihr Werth beſtand und beſteht darin, daß fie auf weniger 
oder gar nicht gedüngtem Lande, nur auf natürlicher, durch Ruhe 
ergänzter Bodenkraft gewachſen, gleichzeitig in einem Klima, das ein 
üppiges Aufſchießen der Leinpflanze und ſolche Bildung des Samen⸗ 
korns nicht geſtattet, alſo nur ein kerniges, gehaltreiches, triebkräftiges 
Saatgut aufkommen läßt, wenn nämlich die Witterung zuſagt, was 
ſehr oft nicht der Fall, und daß man endlich, die Production des 
Leins der des Flachſes voranſtellend, trotz des kürzeren Sommers, 
den Samen vollſtändig reifen läßt und auch eine minder dichte Saat 
beobachtet. Wenn eben geſagt wurde, daß dieſer Werth beſtand und 
beſteht, ſoll aber damit angedeutet werden, wie zwar ehedem dieſe 
Vortheile allgemein vorhanden waren, zur Zeit aber ſchon vielfach 
in Frage zu ſtellen ſind, nur noch theilweiſe beſtehen. Man ſät auch 
in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen den Lein nicht mehr immer nur auf 
geruhtes, ungedüngtes Land; denn einestheils iſt die Cultur auch 
dort nicht unbeträchtlich vorgeſchritten, anderentheils iſt der Begehr 
nach dem Product fo bedeutend geſtiegen, daß man ſelbſt bei den 
dortigen weiten Flächen nicht mehr die frühere Auswahl des Landes 
hat, und endlich baut man den Flachs auch nicht mehr hauptſächlich 
des Leins, ſondern nicht minder ſchon längſt des Flachſes wegen, 
ſät ihn alſo dichter und läßt ihn nicht mehr vollſtändig reif werden. 
— Dieſe Unterſchiede beſtimmten ſchon früher den Werth der ver⸗ 
ſchiedenen Sorten, der lievländiſchen, curländiſchen und preußiſchen 
Leinſaaten. 

Man ſchätzte fie ſehr richtig, freilich die Täuſchungen mit in den 
Kauf genommen, in nachſtehender Reihenfolge: Rigaer, Windauer, 
Pernauer, Memeler, Königsberger, und der Unterschied im Preiſe 
zwiſchen der erſten und letzten Sorte betrug gewöhnlich den zwiſchen 
13 bis 16, unter Umſtänden aber auch den zwiſchen 11 bis 17 Thlr. 
pro Tonne. Bei dem gegenwärtigen Vertriebe des ruſſiſchen Ton⸗ 
nenleins nach Deutſchland, Irland, Belgien und ſelbſt Amerika iſt es 
geradezu unmöglich, daß die Abnehmer überall reell behandelt wür⸗ 
den, zumal auch in Hintereinanderfolge mehrerer Jahrgänge ſehr be- 
trächtliche Mißernten vorkamen, und muß man dabei unwillkürlich 
an den ziemlich parallelen Umſtand denken, daß, während alle Welt 
nur echten Champagner kaufen und trinken will, Petersburg allein 
vermeintlich deſſen ſo viel conſumirt, als in der Champagne erzeugt 
wird. Zwar könnte man die Meinung aufſtellen, daß im übrigen 
Rußland wohl tauglicher Lein genug erzeugt werden dürfte, um die 
Nachfrage zu decken, aber ſoweit zuläßig, macht man bereits lange 
Gebrauch von dieſer Aushilfe, ohne mit ſelbiger auszureichen, da bei 


der ſtarken Leinölconſumtion des innern Rußlands für die Ausfuhr 


nur wenig übrig bleibt, und der betreffende, aller Sorgfalt eutbeh— 
rende Anbau auch faſt nichts als Schlaglein liefert. Dagegen wird 
aus dem benachbarten Preußen, was man hier nicht ſelbſt in Ton— 
nen ſchlägt, aufgekauft, mit ruſſiſchem Product, oder mindeſtens mit 
deſſen Unfräutern, mehr oder weniger gemengt und dann in den 
Handel gebracht, fo daß die Vorzüge der Rigaer oder anderen ruf: 
ſiſchen Waare oft ſehr illuſoriſcher Natur geworden, und man auch, 
bei aller Garantie für den directen Bezug keineswegs geſichert iſt, 
echt ruſſiſche Waare zu erhalten. Die Fälſchung wird aber auch in 
bedeutendem Umfange als ein natürliches Vorrecht von den Zwiſchen— 
händlern betrieben, wozu man die von den Landwirthen an die Han- 
delsleute wieder abgegebenen Tonnen benützt, fo daß mancher Flachs 
züchter allerdings mit dem eigenen Lein auch die ſchon beſeſſenen 
Gefäße zurückerhält. Wenden ſich nun die vorſichtigeren Flachs⸗ 
bauer nur an zuverläßige Kaufleute und dieſe wieder nur an ſolche 
an der Bezugsquelle, jo genügt ſehr bald das Angebot der Nach— 
frage nicht mehr, muß am Lieferungsorte zu Aushilfsmitteln ge⸗ 
griffen werden und wird gleichzeitig die Waare ſo vertheuert, daß 
auch die geringe und gefälſchte an den Mann kommt. Zwar wird 
nicht leicht ein Kaufmann ſeine Waare unter dem allgemeinen Preiſe 
abgeben, aber es giebt verſchiedene Formen, unter welchen die un⸗ 
echte Waare doch der echten Concurrenz machen kann, namentlich 
Rabattbewilligung und Creditgewährung. Von den preußiſchen Be: 
zugsquellen unmittelbar iſt Fälſchung weniger zu beſorgen; nicht min: 
der als die ruſſiſchen Tonnen aber werden auch die preußiſchen an— 
derwärts zur Wiederfüllung benützt, und gab es vor einigen De: 
cennien eine ſehr unzulänglich ſignirte, nur mit dem Brandzeichen 
„Memel“ verſehene Tonnenleinſorte, welche vorzugsweiſe in dem 
Rufe der Unechtheit ſtand, ſo daß ſie ſich denn auch bald wieder 
verlor. (Vergl. „Die deutſche Flachszucht“ von A. Rüfin, Glogau 
bei Wagner 1846.) Erhält man aber auch die preußiſche Waare 
echt, fo hatte fie ſchon von jeher einen geringeren Werth als die 
echte ruſſiſche, und neuerer Zeit iſt ſie mit der in den preußiſchen 
Gebietstheilen weit vorgeſchrittenen Düngung und Cultur, wie da⸗ 
durch, daß beim dortigen Flachsbau die Leinproduction jetzt ganz ſe⸗ 
cundair iſt, noch ungeeigneter für die Saat, beſonders auf minder 
cultivirtem Lande, geworden. — Es wurde eine ähnliche, jedoch noch 
nicht ſo weit vorgeſchrittene Werthverringerung auch bei dem ruſſiſchen 
Leine bereits erwähnt; inſofern aber als der Tonnenlein überhaupt 
noch geringere Anſprüche an den Boden ſtellt, findet ganz dasjenige 
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auf ihn Anwendung, was weiter oben von allem Samen geſagt 
wurde, welcher bei der heutigen Cultur aus minder günſtiger Stel⸗ 
lung in die günſtigere gebracht wird. Beim Lein aber treten die 
betreffenden Nachtheile noch weit bedeutungsvoller als bei anderen 
Früchten auf. Iſt der Boden im Allgemeinen erſchöpft, und für den 
Flachs, in zweiter oder vielleicht auch ſchon in erſter Tracht, nur 
momentan mit überwiegend organiſcher Düngung gekräftigt, ſo nimmt 
das Gewächs des in geringerer Düngung und Bodenkraft und in 
einer die Vegetation minder begünſtigenden Temperatur des Bodeus 
und der Atmoſphäre gezogenen Samens, in der Vererbung der Ei⸗ 
genſchaften von Samen auf Pflanze, die organiſchen Stoffe mit der: 
ſelben Begierde auf, welche ihre Mutterpflanze für die Aufnahme 
ſolcher Stoffe hegte, liefert aber dabei, in der durch Entbehrung an— 
geregten, nun mehr aber überſättigten Begierde, nur jene gehaltloſe 
Faſer und jenen zur weiteren Saat untauglichen, waͤſſerigen, ölarmen 
und demnach kraftloſen Samen, die beide als Producte bloßer Mift- 
düngung, ſo namentlich als Flachs und Lein von Aeckern in der 
Nachbarſchaft der Städte, berüchtigt ſind. Iſt dagegen der Acker an 
ſich auch nicht erſchöpft, vielmehr durch die zur Zeit übliche Cultur 
zur Hergabe aller feiner Kräfte bereit gemacht, man dürfte ſagen: 
erſt in deren Erſchöpfung begriffen, und find, was meiſtens der Fall, 
ſeine Beſtandtheile, einſchließlich derer der Düngung, auch nicht gerade 
die dem Flachſe reſp. dem Leine nach Vorhandenſein und Miſchung, 
reſp. Zufammenfegung und Löslichkeit, entſprechenden, fo wird zwar 
immerhin nach Maßgabe der Subſtanzen, welche das Gewächs auf: 
genommen, und deren Verbindung noch ein beſſeres Produet erzielt, 
aber Halm und Samen haben die ihnen aufgedrungene, ihrer nas 
türlichen Conſtitution nicht genehme Nahrung eingenommen, und 
letzterer iſt bereits nach der erſten Saat ſo entartet, daß er in der 
zweiten Saat, gleicher oder ähnlicher Weiſe zur Aufnahme ſeiner 
Natur widerſtrebender Stoffe genöthigt, nothwendig ganz oder über⸗ 
wiegend verſagen muß. Wenn wiederum der Samen beſſer ſituirt 
geweſen, bringt er in den cultivirten Boden jene Anregung ſchon 
mit, welche der minder begünſtigt geweſene hier erſt erhält, während 
er in weniger disponibler Bodenkraft oder gar armem Boden ſich 
nicht befriedigt zeigt, ſondern an mühſame Auffuhung feiner Nah: 
rungsſtoffe von ſeiner Mutterpflanze her nicht gewöhnt, dafür nicht 
organiſirt, in ſeiner Entwickelung, in der Begründung der Lebensthä⸗ 
tigkeit der Pflanze zurückbleibt. 


Sind aber Bodenkräfte disponibel, ohne die vom Flachſe ver: g 


langten Nährſtoffe zu bieten, ſo geht er wiederum auf die Aufnahme 
des ihm Gebotenen ſo weit ein, als ſeine Natur ihm überhaupt ge⸗ 
ſtattet, auf die Zuſammenführung ganz anderer Stoffe, als ſie die 
Leinpflanze und ihr Samen im normalen Zuſtande enthalten. Es 
würde die ſolcher Weiſe herbeigeführte Entartung nur dem Boden 
und nicht dem Leinſamen zur Laſt zu legen ſein, wenn nicht aller 
in cultivirteren und durch die Düngung einſeitig bereicherten, manche 
Pflanzennährſtoffe im Ueberfluß, andere nicht ausreichend oder gar 
nicht enthaltenden Böden gezogener Same abnorm gebildet wäre, 
was ja eigentlich die Entartung aller Gewächſe iſt. 


Nur wenn eine Ausgleichung zwiſchen dem Mißverhältniſſe der 
Beſtandtheile im Samen und im Boden ſtattfindet, dem Keime be— 
reits die Nährſtoffe, die dem Samenkorn fehlen, ausreichend geboten, 
nicht aber andere aufgedrungen werden, wie es ſchon bei Ueber⸗ 
düngung und Näſſe geſchieht, kann die Pflanze gedeihen; ja ſelbſt 
wenn ihr ſonſt, für ihre ſpätere Entwickelung, alles Erforderliche ge— 
boten wird, bleibt die erſte Entfaltung des Keims, gleichſam die 
Muttermilch, nicht ohne Einfluß auf ſie. — Wenn auch mancherlei 
Proceduren, die man in dieſem Sinne mit verſchiedenen Samen vor⸗ 
nimmt, z. B. das Einkalken des Weizens, auch das Eindlen des 
Leins, in ihrer Bedeutung zweifelhaft erſcheinen, ſo läßt ſich doch 
ſehr wohl denken, daß der erſte Impuls, den die Lebensthätigkeit der 
Pflanze erhält, die erſte Form und Richtung ihrer Organe, mehr 
oder weniger bleibende ſind. Verlangt nicht der Samen einer reich 
mit Stickſtoff genährten Pflanze wieder reichliche Stickſtoffnahrung 
für fein Gewächs? Auch wenn dieſem die feiner Mutterpflanze un⸗ 
zureichend gewährt geweſenen mineraliſchen Pflanzennährſtoffe aus: 
gleichend dargeboten werden, kann es ſich nur ſchwer mit deren ver: 
hältnißmäßiger Annahme verſtändigen, während umgekehrt der mager 
gewachſene Samen allen Dünger begierig aufnimmt, und wenn es 
auch ſeinen Organismus beträchtlich regulirt, geſchieht dies doch nicht 
vollſtändig, ſondern iſt bei Gewährung aller Erforderniſſe des be— 
treffenden Pflanzenlebens eine ſolche vollſtändige Regulation vielleicht 
erſt in der zweiten, dritten Generation der Pflanze möglich. — Letz⸗ 
teres, eine Pflanzenzüchtung, wie man bei den Thieren durch die 
Zucht beſtimmte Zwecke erzielt, iſt wohl bei gewiſſen Pflanzen, bei 
manchen Bäumen, Stauden und Gartenfrüchten, auch bei Cerealien, 
nicht aber bei allen, und ſo auch nicht beim Lein ausführbar. Aus 
geringem Leine wird man gewohnlich höchſtens ein Mal unter gün⸗ 
ſtigen Umſtänden eine beſſere Frucht erzielen, alsdann aber wird die— 
ſelbe um ſo ſchneller in ihrer Güte wieder zurückgehen, wie man 
ſagt: „abgeſät“ werden, wenn nicht die Umſtände der Leinbildung 
beſonders günſtig ſind, wie z. B. in Zeeland. 5 

Die Dürſtigkeit der Klangleinpflanze in Thüringen und Heſſen iſt 
nur dem fortwährenden Wiederſäen in demſelben Boden zuzuſchreiben, 
und nur auf anderem Lande verbeſſert ſie ſich, um bald wieder zu⸗ 
rückzufallen, ebenſo wie der Rigaer und anderer baltiſcher, wenn er 
echt iſt, wohl in der zweiten und dritten Saat ein gutes Gewächs 
liefert, aber alsdann aufhört, für reicheren wie für ärmeren Boden 
tauglich zu ſein. Die weiterhin erörterte Neigung alles Leins zur 


Vermehrung der Oclabſonderung auf Koſten der Samen- und Baſt⸗ 


bildung iſt die Urſache dieſer Erſcheinung, die zwar naturgemäß aber 
nicht den Tendenzen des Flachsbaus entſprechend iſt. 


Nach dem Allen bleibt alſo, wie am Ende bei jeder Saat, aber 


bei der Leinſaat noch ganz beſonders, die nahe liegende Grundregel: 


„zu möglichſt normalem Boden möglichſt normalen Sa: 
men“ die Hauptſache; nur iſt die Feſtſtellung deſſen, was normaler 
Boden und normaler Samen heißt, nicht ſo an die Hand gegeben, 
als die Regel ſelbſt. Ueber die Erforderniſſe des Bodens für eine 


ſichere Flachsernte handelt die oben citirte, dieſer Abhandlung zu , 


Grunde gelegte Schrift: „Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten“ auf 
70 Seiten ganz ausführlich, fo daß bei der Reichhaltigkeit dieſes The: 
ma's nur darauf verwieſen werden kann, und muß hier genügen, 
wenn nur kurz wiederholt wird, daß für den Lein ein nicht allzu 
ſchwerer und nicht allzu leichter, ſonſt in allen Abſtufungen genügen⸗ 
der Boden ſo wenig erſchöpft an natürlicher und alter Kraft ſein 
muß, nöthigen Falles aber mit den erforderlichen Nahrungsſtoffen 
für die Leinpflanze zu verſehen iſt, und zwar zu einem wo möͤglich 
ſchon vorhanden ſein müſſenden mäßigen Vorrath organiſcher Stoffe, 
event. vorſichtig, in Gülle oder Guano und dergl. dafür zu gewäh⸗ 
rendem Erſatz, mit Kali, Natron, Magneſia, Kalk, Phosphorſäure 
und Kieſelſäure in der Art, daß von dem zu erzielenden Erntege⸗ 
wicht mindeſtens vom erſten 0,75, vom zweiten 0,16, vom dritten 


0,28, vom vierten 0,47, vom fünften 0,34 und vom ſechſten Mi⸗ 1 


neralſtoff 1,68 pCt. für die Frucht disponibel find. a 5 
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Die entſprechende Ackerbeſtellung, ſo daß die Pflanze mechaniſch 
nicht an der Aufnahme ihrer Nahrung verhindert wird, die Lockerung 
und Klarheit, reſp. Zerſetzung und Gahre, der Scholle verſteht, ſich 
von ſelbſt und bedarf für den Sachkundigen keiner weiteren Erör⸗ 
terung, ſowie ſich die Bewirkung des entſprechenden mechaniſchen Zu⸗ 
ſtandes des Ackers auch in allgemeinen Regeln nicht vorzeichnen 
läßt. Dagegen iſt die Definition des Normalzuſtandes des Samens 
hier weſentliche Aufgabe. 

Die äußeren Merkmale des guten Leinſamens ſind: eine ovale, 
am Ende ſpitz zulaufende, an der Spitze etwas gekrümmte, volle, 
aber nicht bis ins Runde gehende Geſtalt, eine hellbraune Farbe 
der nicht zu dicken Schale, milchweiße Farbe des Kerns, ein ſüßer 
Geſchmack deſſelben, öliger- Glanz der Schale und Glätte mit fer 
brigem Anfühlen, kniſterndes Aufplatzen im Feuer oder in größerer Hitze, 
z. B. im Blechloͤffel über einem Lichte, und das Unterſinken im Waſſer. 
— Das Gewicht guten Saatleins ſchwankt zwiſchen 75 bis 80 Pfd. 
pro preußiſchen Scheffel; Mehrgewicht iſt, auch wenn ſolches durch 
keine ungehörige Beimiſchung bewirkt wird, ebenſo ein negatives Zei⸗ 
chen als zu geringes Gewicht; denn es hat dann das Leinkorn ent⸗ 
weder mehr erdige Beſtandtheile oder mehr Waſſer aufgenommen, als 
es ſollte, vielleicht beides, und in dieſem Falle fehlt es ihm haupt⸗ 
ſächlich an dem das Gewicht des Waſſergehalts nicht ſehr beträcht— 
lich, nur um 10 pCt. verringernden, aber den Leinwerth weſentlich 
beſtimmenden Oelgehalt. — Zwar gehört das Oel, wie das Harz 
des Baumes, nur zu den vom Pflanzenſaft abgeſonderten, in der 
Pflanzenkunde ſogenannten „unbrauchbaren“, d. h. für die Entwick⸗ 
lung der Pflanze nicht mitwirkenden Pflanzenbeſtandtheilen, aber ſein 
Vorhandenſein im Samen bekundet die Neigung des Samenorga— 
nismus, es aufzunehmen und abzuſondern; von großer Wichtigkeit 
für den Flachs aber iſt, daß es ſeinem Baſte an Oel, das die Ge— 
ſchmeidigkeit, Theilbarkeit und Haltbarkeit der Faſer beſtimmt, nicht 
fehle. Das hoͤchſt fehlerhafte Dörren des Flachſes bei den in Deutſch⸗ 
land üblichen Flachsbereitungsweiſen verflüchtigt das Oel, das wie 
im Samenkorn verhältnißmäßig auch im Baſt, beziehentlich in der 
geſammten Pflanze enthalten iſt, oder verwandelt es in ein Harz, 
das nicht nur ohne allen Nutzen, ſondern auch zum Nachtheil des 
Spinnſtoffs in ihm vorhanden. Dennoch iſt ein zu großer Oelreich⸗ 
thum, der ſich im Verhältniß zur Körnerform in leichtem Gewicht 
zu erkennen giebt, auch wiederum ein Gebrechen für den Saatlein, 
denn es fehlt dann an anderen, der Entwickelung der Pflanze in 
erſter Reihe und abſolut nöthigen Stoffen. 


Da das Beſtreben der Leinpflanze auch gar nicht das iſt, Baſt, 
ſondern vielmehr dasjenige, Samen reſp. Oel zu erzeugen; der Baſt, 
wie der geſammte Halm oder Stengel dem Samen nur das Oel 
vermitteln und zuführen hilft, ſo iſt auch aller für die Zwecke des 
Flachsbaus nicht mehr taugliche, abgeſäte Lein, aller „Schlaglein“, 
im Verhältniß zu ſeiner Maſſe ölreich und leicht im Gewicht. Das 
ſpecifiſche Gewicht des Leinöls iſt ungefähr 0,93, und daraus geht 
wiederum hervor, daß ein zu waſſerhaltiger Leinſamen, deſſen Waſſer⸗ 
gehalt mit den organiſchen und unorganiſchen Subſtanzen coneurrirt, 
und das Oel und die organiſchen Beſtandtheile ſpecifiſch überwiegt, 
den mineraliſchen im Gewicht mehr oder weniger nahe kommt, zu 
weſentlicher Täuſchung in der Werthſchätzung des Raumgewichts An⸗ 
laß geben kann. Wenn der Samen z. B. ſtatt 13 pCt. Waſſer 
deſſen an 20 pCt. enthält, was nichts Ungewöhnliches iſt, und dieſes 


Mehr vertheilt ſich bei ſonſt normalen Verhältniſſen der übrigen Be⸗ 


ſtandtheile gleichmäßig zu deren Ungunften, bei vorhanden ſein ſollen; 
den 83 pCt. organiſchen Stoffen, worunter 20 bis 30 pCt. reines 
Oel, und bei circa 4 pCt. Mineralien, fo iſt dies ſchon beträchtlich ge: 
nug, und wird dem Acker um den zwölften Theil weniger Samen ge⸗ 
boten, wenn man nach Verhältniß der vermeinten Güte des Leines 
nicht dicht ſät, während an ſich jedes Korn um ſoviel weniger Keim⸗ 
und Triebkraft enthält; noch nachtheiliger aber wird eine ſolche Un⸗ 
vollſtändigkeit der Saat, wenn fie auf Rechnung nur des einen oder 
anderen nothwendigen Beſtandtheiles des Samens zu ſtehen kommt; 
das hierzu nicht zu zählende Oel anbetreffend aber läßt ſich mit aller 
Gewißheit vorausſetzen, daß, wie die Bildung des erſten Organismus 
der Pflanze nicht auf Oelabſonderung gerichtet, dies auch der ſpätere 
nicht ſein wird. Thatſächlich treibt ſehr waſſerhaltiger Lein immer 
kränkliche Pflanzen, die namentlich gerade den Einwirkungen der Trocken⸗ 
heit bald erliegen; nicht minder aber iſt dies auch bei dem allzu öl⸗ 
reichen wahrzunehmen, nur mit dem Unterſchiede, daß das von dieſem 
aufkommende Gewächs in der Regel noch ein befriedigendes wird. 

Der normale Gehalt des Leinſamens iſt: 13 pCt. Waſſer und 
57 pCt. Trockenſubſtanz, worunter 83 pCt. organiſche Subſtanzen mit 
3,60 Stickſtoff reſp. 25 Oel und 3,90 Mineralien mit 1,195 Kali, 
0,067 Natron, 0,398 Magneſia, 0,500 Kalk, 1,572 Phosphorſäure, 
0,041 Kieſelſäure. Eine derartige Analyſe kommt freilich im alltäg⸗ 
lichen Leben nicht vor, wenn aber der Praktiker weiß, was, ſo zu ſagen, 
hinter den Couliſſen vorgeht, nimmt er ſehr bald ſeine Maßregeln 
darnach. Vornherein weiß er nach Vorſtehendem, daß das Gewicht 
des Samenleins ihm zwar von allgemeiner Bedeutung iſt, im Spe⸗ 
ciellen aber gar keinen Anhalt bietet. Was von dem Mehr: oder We⸗ 
nigergewicht auf die wichtigen 4 pCt. Mineraliengehalt kommt, läßt ich 
ohne gelehrte Experimiente nicht ermitteln, ſonſt höchſtens annähernd 
folgern, wenn man genau weiß, in welchem Boden und unter welchen 
Verhältniſſen der Lein gewachſen. Noch weniger laſſen ſich äußerlich 
die Verhältniſſe der verſchiedenen organiſchen Subſtanzen beſtimmen; 
wenn man aber weiß, welche Rolle Waſſer⸗ und Oelgehalt beim 
Werthe des Leinſamens ſpielen, und dieſe praktiſch ſehr wohl ſchon 
durch Anſchauung und in der Hand annähernd prüfen kann, ſo ver⸗ 
mag man auch ebenſowohl mindeſtens Gut und Schlecht mit Be⸗ 
ſtimmtheit durch Blick und Griff zu unterſcheiden. Beim ſelbſtgezo⸗ 
genen Lein laſſen ſich beide Subſtanzen ſehr einfach genau beſtimmen, 
und gleichzeitig erlangt man damit Routine für die Schätzung der 
nicht näher zu prüfen geſtatteten Kaufwaare. 


Wenn ein Lein in verſchiedenen Proben fo allmälig gedörrt, daß 


kein Oel zur Verflüchtung gelangt, etwa wie man ihn für das Aus⸗ 


ſchlagen zu dörren pflegt, durch 24 bis 48 Stunden in einer, mitt: 
leren Temperatur von 40 Grad Réaum., über 4 pCt. an Gewicht 
verliert, ſo iſt er, um ſoviel als der Verluſt mehr beträgt, zu waſſer⸗ 
haltig, verliert er weniger, fehlt es ihm an Waſſergehalt. Der von 
100 Pfd. Lein zu gewinnende Oelgehalt inel. Waſſerbeſtandtheil be⸗ 
trägt durchschnittlich 25 Pfd. 


Es geben nämlich einſchließlich des Dörrens 100 Pfd. guten 
Saatleins nach der Secu en 60 Pfd. Leinkuchen a 1896. 
Waſſergehalt oder 7,8 Pfd. und 25 Pfd. Oel. Beträgt nun der 
normale Waſſergehalt des Leins 13 pCt., ſo gingen davon ab: 5,2 
Pfd., und wenn das Dörren 4 Pfd. abſorbirte, fo bleiben für das 


Del 1,2 Pfd. oder 4,8 pCt. Waſſergehalt, inſofern derſelbe als wäſſe⸗ 
nige Beſtandtheile, namentlich als Waſſerſtoff, im Oele zurückblieb oder 


ſich als wirkliches Waſſer von demſelben abſonderte, wie dies bekannt⸗ 


beim Ausſchlagen oder Preſſen waſſerreichen Leins in dem wäſſe⸗ 


0 5 nen Bobenjalz geſchieht. Einleuchtend it, daß derjenige Lein feine 


zormalen Bestandtheile am vollſtändigſten bewahrt, welcher in geeigne⸗ 
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tem Klima und Boden von unnatürlichen Beeinfluſſungen, wie fie vorffür die Leinſaat zu Werke geht, jedoch als Bezugsquelle für Lein⸗ 


Allem die höhere Bodencultur übt, unberührt aufwuchs; oder auch 
derjenige, welchem für ſeine Erforderniſſe von der Cultur ſorgfältig 
Rechnung getragen wurde, demnach beim Ankauf neuen Samens im⸗ 
mer die Verhältniſſe, in denen er aufgewachſen, die ſicherſte Norm blei⸗ 
ben. Solcher Weiſe können manche Bereiche des Inlandes als Be⸗ 
zugsquellen für Leinſamen ebenſowohl berechtigt ſein als die auswär⸗ 
tigen, ja inſofern als letztere mit der vorgeſchrütenen Cultur einen nach⸗ 
theiligen Einfluß auf ihr Product zu üben anfingen, ſogar noch be⸗ 
rechtigter; leider aber ſind dergleichen Fälle ſo ſelten, daß in dieſer 
Weiſe dem Flachsbau nur wenig Vorſchub geleiſtet wird und ſelbiger 
immer an das Ausland angewieſen bleibt. Unter den auseinander⸗ 
geſetzten Zuſtänden in der auswärtigen Leinſamenproduction und dem 
Leinſamenhandel, welche bisher den Saatleinbedarf zu decken heran⸗ 
gezogen wurden, iſt in der That die Leinſamenangelegenheit, wie im 
Eingange geſagt ward, eine Lebensfrage für den deutſchen Flachsbau 
und die deutſche Leinenindnſtrie geworden, jo daß nur große Befangen⸗ 
heit und Unkenntniß in der Sache die Bedeutung dieſer Frage unter⸗ 
ſchätzen können. Selbſt wenn man allen Anforderungen der Lein⸗ 
pflanze in der Zubereitung des Ackerlandes und deſſen Kräftigung ge⸗ 
nügt, wird man, wie dies beſonders die letztverfloſſenen zwei Jahr⸗ 
gänge bewieſen, nicht ſowohl von den Zufälligkeiten der Witterung, 
ſondern von dem Zufalle abhängen, ob man beim Ankaufe ſeines 
Saatguts einen glücklichen oder unglücklichen Griff in das Glücksrad 
des Leinſamenbezugs gethan; die überwiegend meiſten Nummern aber 
ſind Nieten. 


In den Jahren 1865 und 1866, bei deren allerdings wenig 
günſtigem meteorologiſchen Verlaufe es vorzugsweiſe auf kräftigen 
zuverläſſigen Samen ankam, kann man faſt durchgehends 60 pCt. 
des Flachsmißwachſes auf Rechnung des ſchlechten Samens ſchreiben 
und 80 pCt. der beſſeren Ernte auf die des guten. — Wie ſollten 
die kränklichen, dürftigen, je nach der Samenfälſchung und Samen⸗ 
miſchung alle Nüancen der Mifere junger Flachsſaat darſtellenden 
Pflanzen, wie ſie gewöhnlich ſchon vor der Ungunſt der Witterung 
oder bei deren leiſeſtem Anhauch die Leinfelder bedeckten, die Wechſel 
der Widerwärtigkeiten beſtehen, welche die ganze Vegetationsperiode, 
das eine Jahr wie das andere, bot! — und wie trotzte die ihres 
beſſeren redlichen Urſprungs ſich fühlende andere Saat nicht nur der 
Feindſeligkeit des Wetters, ſondern auch dem ihr nur allzuoft berei⸗ 
teten Ungemach im Acker, trieb Halm und Krone kräftig empor und 
ſchlug ihre Wurzeln ſo feſt und tief in die vertrocknete Erdkrume, 
daß die Erntenden Mühe hatten, dem Boden zu entziehen, was in 
ihm an doppeltem Werth gewurzelt hatte! — Und wie disputirten 
und diskutirten die Flachszüchter über den ſo verſchiedenen Ausfall 
ihrer Ernten in ein und demſelben Felde, zu ein und derſelben Ve⸗ 
getationszeit und vermeintlich auch von ein und demſelben Samen! 
— Sie ſahen gewöhnlich den Wald vor lauter Bäumen nicht, wenn 
ſie im Tonnenlein das gleiche Saatgut gekauft zu haben meinten; 
— ſelbſt wenn die Embalage einen und denſelben Stempel trug; — 
deutlicher aber ſah man, an was es lag, wo man von immer gleich 
zuverläſſigem Samen auch immer gleichgute Ernte gewonnen. Einen 
ſolchen Samen hat man eben während der zwei letzten Jahrgänge 
vielfach und in weiten Bereichen Deutſchlands kennen gelernt; — 
nämlich den oben erwähnten „Seeländer,“ oder „Zeeländer Säelein,“ 
wie er von ſeiner Bezugsquelle her bezeichnet wird. 


Referent hat ſeine Flachsbauſtudien in den Niederlanden gemacht 
und kennt die dortigen Verhältniſſe; er bot alles Mögliche auf, durch 
Einführung und Verbreitung der Methoden, welche beim Flachsbau 
jener Lande üblich ſind, der deutſchen, namentlich der ſchleſiſchen 
Flachscultur Nutzen zuzuführen; aber als er amtlich befragt wurde, 
ob er holländiſchen Lein für zweckmäßiger als Rigaer reſp. preußi⸗ 
ſchen hielte, verneinte er dies, — (man vergleiche: „Zwanzig Fra⸗ 
gen ꝛc.“ von Alfred Rüfin, Glogau bei Flemming); denn er ſah es 
für bedenklich an, Samen aus cultivirtem Boden und irgend begün⸗ 
ſtigtem Klima in minder cultivirtes Land und minder günſtige klima⸗ 
tiſche Verhältniſſe zu verſetzen. Der Grundſatz iſt richtig und wird 
an ſich immer beſtehen bleiben; jedoch kommt es beim Lein wie bei 
jeder anderen Frucht darauf an, ob die bezüglichen Vorzüge nicht 
irgend ihre Paralyſirung finden, und den fraglichen Punkt ferner an⸗ 
belangend, haben ſich, wie die vorliegende Abhandlung genugſam 
nachgewieſen, die Sachlagen ſo geändert, daß das, was vor zehn 
Jahren noch als Grundlage aufgeſtellt werden durfte, heute allen 
Anhalt verloren hat. Den immer bedeutſamer auftretenden Uebel⸗ 
ſtänden der Samenleinangelegenheit gegenüber nahm Verfaſſer mit 
Intenſion die Gelegenheit wahr, in dem niederländiſchen Leinſamen 
dem baltiſchen einestheils ein die Mißbräuche moderirendes Gegenge— 
wicht aufzustellen, anderentheils des letzteren nicht mehr zu beheben: 
der Unzulänglichkeit eine Ergänzung zu bieten. Doch that er dies, 
ſeinen Erfahrungen und Regeln getreu, nicht ohne Vorbehalt; nament⸗ 
lich in Rückſicht auf den beim Flachsbau ſo wichtigen Unterſchied in der 
Temperatur und Feuchtigkeit der Atmoſphäre, reſp. in der Dauer 
der Vegetationsperiode, — alſo beſonders mit Vorbehalt in der 
Empfehlung des Zeeländer Leins für Gebirgsgegenden. Aber die 
Erfahrung hat auch dieſe Bedenken widerlegt; der Zeeländer Saat⸗ 
lein iſt, mit einer einzigen Ausnahme, wo er unter allzuwidrigen 
Umſtänden der Ackerbeſtellung nicht befriedigte, nach Wiſſen des Ne: 
ferenten überall meiſt vorzüglich, mindeſtens aber genügend einge⸗ 
ſchlagen, — gleich gut in Schleſien, in Sachſen, Böhmen, Mähren 
und im mittleren Deutſchland; ſo daß er mit gutem Gewiſſen be⸗ 
fürwortet werden und die Bereitwilligkeit zu deſſen ausführlichere 
Beſtätigung frei ausgeſprochen werden kann. — Hier jedoch muß 
die allgemeine Darſtellung des Sachbeſtandes genügen, und wird 
ſolche auch jedem Fachkundigen vollſtändig ausreichen. 


Die Geſchichte des niederländiſchen Flachsbaues und der Leinen⸗ 
induſtrie der Niederlande reicht bis in die früheſten Zeiten mittel⸗ 
europäiſcher Civiliſation zurück. Alle Umſtände, Volkscharakter, Lan⸗ 
deslage, Boden und Geſchick, verbanden ſich, in genannten Landen 
Ackerbau und Gewerbfleiß ſchon vor Jahrhunderten zu einem ſeltenen 
Aufſchwunge zu bringen; eine bedeutende Rolle aber ſpielte in frü⸗ 
heren Zeiten bekanntlich die Leinenbereitung und was mit ihr zuſam⸗ 
menhängt dort überall, wo Volksleben und Cultur einen Vorſprung 
ewannen. So lernte der Niederländer denn auch ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten alle Vortheile beim Flachsbau und der Flachsbereitung ſich 


ſich vergeblich abmühen, ihm den Vorrang in dieſer Beziehung ab: 
zulaufen. — Es ſetzt das induſtrieöſe und praktiſche England ver: 
geblich Alles daran, ſeinen reſp. den iriſchen Flachsbau mittelſt 
Dampf und anderer Erfindungen der Neuzeit auf einen ſeiner Ma⸗ 
ſchinenſpinnerei angemeſſenen Standpunkt zu bringen, und es bleibt die 
Luxusleineninduſtrie Frankreichs, trotz der und jener Verſuche, immer 
darauf angewieſen, ein Zweig dieſer „niederländiſchen Schule“ zu 
fein, — Deutſchland aber und fein Zubehör, vom Rhein bis an 
die Memel, bei allen Bemühungen um ſeine Flachscultur, immer 
noch weit im Rückſtande. — „Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten“ 
weiſt ſpeciell nach, wie der Belgier in der Kräftigung ſeines Bodens 


fo zu eigen machen, daß die Chemie und die Mechanik unſerer Zeit ſtehenden Boden. 


ſamen iſt Belgien nicht in Vorſchlag zu bringen; aus dem einfachen 
Grunde, weil es, die Samenproduction ganz ſecundair betreibend, 
allen irgend zur Saat tauglichen Lein ſelbſt ſät und deſſen auch ſelbſt 
noch aus Holland und ſogar aus Rußland bezieht. Anders iſt dies, 
wenn nicht überall, doch theilweiſe, in Holland, namentlich in der 
Provinz Zeeland, auf jenem Archipel zwiſchen den Mündungen ge: - 
waltiger Ströme, die hier die Kunde von der Intelligenz der weſt⸗ 
germaniſchen Völkerſtämme zuſammentragen. Hier wird neben dem 
ziemlich mit in erſter Reihe ſtehenden Spinnſtoffe für die Leinwand⸗ 
bereitung — abgeſehen von Spitzen- und Battiſtflachs — auch ein 
vorzüglicher Leinſamen gezogen, nach der Ueberſicht über die gegen⸗ 
wärtige Leinſamenproduetion wohl der beſte, den es giebt, und bei 
näherer Prüfung der Verhältniſſe dieſes Leinbaues ſchwinden auch 
alle Bedenken, welche für die Verwendung niederländiſchen Saatleins 
in Deutſchland, namentlich in Gebirgen und Bergdiſtrieten oder auf 
den Hochebenen der verſchiedenen Bereiche, wie auf den minder rei⸗ 
chen Böden der Ebenen, Berechtigung in Anſpruch nehmen dürften. 
Der Zeeländer Lein wächſt allerdings zunächſt in einem Klima, das 
im Allgemeinen wohl im Vorzuge nicht nur für den Lein-, ſondern 
für allen Pflanzenbau den meiſten deutſchen Bereichen gegenüber 
ſteht, in einer durch die Nähe des Meeres im Ganzen wärmer und 
feuchter gehaltenen Atmoſphäre, im gleichen Niveau mit dem Mee⸗ 
resſpiegel, während der Flachs mancher deutſchen Aecker, z. B. in 
Schleſten, Sachſen und Böhmen, über 1000 Fuß über dem Meere 
zu wachſen beſtimmt; — aber dieſer Zeeländer iſt deshalb doch kein 
verzärteltes Schooßkind, er iſt vielmehr ein rauher, biederer Seemann, 
der, mitten im Sommer vom Meeresſturme viel öfterer und ſtrenger 
gezauſt als der Lievländer, ſo und ſo viel Meilen vom Strande, 
auch die Alpenluft nicht ſcheut und ſich in ſeiner, im beſtändigen 
Wechſel der Geſchicke während feines Wachsthums erworbenen Füg: 
ſamkeit mit dem Berggipfel ſowohl verſtändigt, als mit der Strand⸗ 
niederung. Nur der Winter iſt überhaupt an den Küſten der Nord⸗ 
ſee milder als im Inneren des Feſtlandes, der Sommer dagegen 
wieder im Durchſchnitt kälter, zuweilen ſogar die Wärme vermiſſen 
laſſend. Während der Durchſchnitt der Sommerwärme in Berlin 
14,38, in Breslau 14,19, in Ratibor 13,89, in Erfurt 12,66, 
in Danzig 13,62, in Königsberg 13,42, in Memel 12,71, in 
Riga 12,36“ Neaum. beträgt, kommt fie in Köln auf 14,36, in 
Aachen auf 14, in Amſterdam auf 13,16, in Rotterdam auf 13,18 
und in Zeeland auf 11,9“ zu ſtehen, ſo daß der Flachs 
in letzterem Bereiche nicht in milderem, ſondern in rauherem Klima, 
ungefähr wie der im Thüringer Walde, im Eichsfelde, im Harz, im 
ſächſiſchen Erzgebirge, im Rieſengebirge und in den Karpathen wächſt. 
Was nun die Feuchtigkeit anbetrifft, ſo iſt ſie freilich im Ganzen, 
d. h. im Geſammtzuſtande der Atmoſphäre, beträchtlicher als im In⸗ 
nern des Continents, aber bei geringerer Wärme verliert die Feuch⸗ 
tigkeit erſtlich ſehr viel von ihrem Werthe für alle Pflanzen, beſon⸗ 
ders für den Lein, und dann reducirt ſich auch ſelbige durch den 
Unterſchied in der Menge der atmoſphäriſchen Niederſchläge, die im 
Lande, namentlich in den Gebirgen beträchtlicher ſind, als an den 
Meeresküſten, bedeutend in ihrem Uebergewicht. „Die an den Küſten 
aufſteigenden und ſich ſammelnden Dünſte werden vom Meereswinde 
in das Land getrieben und ergießen ſich erſt dort in fruchtbringendem 
Regen,“ ſagte Verfaſſer unter vielem, mehrfach von Autoritäten 
öffentlich ausgeſprochenem Beifall in einer feiner Schriften (vergl. 
„Die Verbeſſerung der deutſchen Flachszucht ꝛc. von A. Rüfin, Weſel 
bei Bagel,“ „Der ſichere und lohnende Gewinn vom Flachsbau von 
A. Rüfin. Gekrönte Preisſchrift. Quedlinburg bei Baſſe,“ und „Die 
Geſpinnſtpflanzen von Dr. Doſch, Stuttgart bei Cotta,“) und dieſe 
ſehr wichtige Wahrheit wird auch wiſſenſchaftlich beſtätigt, lange nach 
der Zeit, wo ſie nach praktiſcher Anſchauung ausgeſprochen worden. 
Das Harzgebirge und deſſen Umgebung, im Einzelnen jährlich bis 
über 12,5 Pariſer Zoll Negenhöhe ſteigend, giebt als einer der 


nächſten Anhaltspunkte für die niederländiſchen Regenwolken im 


Durchſchnitt auf ungefähr 40 Q.⸗Meilen 8 pariſer Zoll; das ſchle⸗ 


ſiſche Gebirge nahe an 8 Zoll u. ſ. w., während die Regenmenge der 


Niederlande doch nicht auf 6,5 par. Zoll kommt; gegenüber Ober⸗ 


ſchleſiens Hochebene mit 6, Niederſchleſiens Flach⸗ und Bergland mit 
6,3, der Provinz Brandenburg mit 5, Pommern mit 5,5 und 
Preußen mit 5,6 par. Zoll. Für die Vegetationszeit des Flachſes, 
ſpäteſtens Anfang April beginnend und Mitte Juli endend, alſo 
gegen 15 Wochen dauernd, während in Sachſen und Schleſien 11 
bis 17, in Preußen und Lievland nur 10 bis 13 Wochen auf ſelbige 
kommen, die Saat mitunter bis in den Juni ſich verſpätet; — für die 
ſehr verſchiedene aber höchſt wichtige Vegetationsdauer des Flachſes 
alſo ſtellt ſich die Regenmenge in Geſammtholland auf 6,49, in 
preuß. Sachſen auf 6,48, im Königreich Sachſen auf 8,66, in 
Preußen durchſchnittlich 6,80 reſp. bei Königsberg 7,18, bei Memel 
6,80, um Riga 7,19 und in Zeeland — doch ſehr bezeichnend 
— um ein Bedeutendes niedriger als in den geſammten Niederlanden, 
zu denen naturgemäß hier auch das Flachs bauende nördliche Frank⸗ 
reich gehört, nur auf 6,30 par. Zoll. Die klimatiſchen Vorzüge 
Zeelands für den Lein ſind alſo nicht ſo weſentlich, als man meint, 
wohl aber ſteht der Boden gewiſſermaßen im Vorzuge vor dem 
mancher anderer Flachsländer. Zwar iſt, wie Napoleon der Erſte in 
politiſcher Hinſicht Holland ein angeſchwemmtes Land nannte, ſelbiges 
auch landwirthſchaftlich als ein ſolches, oder als theilweiſe dem 
Meere abgewonnenes, theilweiſe erſt ſpät aus dem Meere aufgetauchtes 
Gebiet zu bezeichnen und urſprünglich nur Meeresſand; aber eine 
über die christliche Zeitrechnung hinausreichende, ſchon in dem alten 
Batavien der Römer beſtandene rege Cultur hat den Boden in die 
ſchönſte Gartenerde verwandelt. Gleicht doch das belgiſche Waesland, 
das noch im vierzehnten Jahrhundert von ſchweren Seeſchiffen durch⸗ 
kreuzt wurde, wie ſie heut nur die Schelde hinauf bis Gent gelan⸗ 
gen, einem großen üppigen Garten, beſonders für die Flachsecultur, 
und auch das ſeit wenigen Jahren entwäſſerte Harlemer Meer bringt 
unter Anderem auch bereits vortrefflichen Flachs. So trägt auch 


der Zeeländer Boden vorzügliche Färberröthe und bezeichnet ſich alſo 


als ein weit kräftigeres Land, als dem deutſche Flachſe gewöhnlich 
geboten iſt. Dazu kommt, daß man auch in den Niederlanden all: 


gemein, wie in der mehrfach citirten „Wiederkehr ſicherer Flachsernten“/ 


näher erörtert wird, zu Flachs zu düngen pflegt; allerdings nur mit 


Jauche, aber doch in einem überhaupt in gutem Düngungszuſtande i 


Es ift aber die Zufammenfegung des 
Bodens keine ſolche, daß fie einen naturwidrigen Zu⸗ 
ſtand in den Beſtaudtheilen des Leins hervorriefez viel⸗ 
mehr ergiebt jeder Verſuch, ſchon der mit dem Löffel über dem 


Lichte, nicht nur die durchgängige Keimfähigkeit der Körner, ſondern 


auch deren normalen Waffer-, Oel- und Mineralgehalt. Von tau⸗ 
ſend Körnern, je hundert auf einmal in den Boden gebracht, gingen 
nur ſieben gar nicht und 23 um 3 Tage ſpäter als die übrigen auf, 


während von neun ähnlichen Proben mit Rigaer das Aufgehen in 


3 bis 4 Stadien erfolgte und überhaupt ſchon vom Hundert neun 
Körner gar nicht aufgingen. Drei chemiſche Analyſen ergaben fol⸗ 
gende Reſultate: 


\ 


* 


Feuchti keit. 


Aſche mit Kali. Magneſia. Phosphorſäure ie. 
1) 14 pCt. 4 pCt. „ 1,64. 0, 220 1 
2) 11 Men 355 7 1,283, 0,380 1 
r 1, % 0, 200 1,90 
oder im Durchſchnitt: 
7% KREIS „ 1,456, 0, 96. 1,563, 
was dem normalen Verhaͤltniſſe der Leinbeſtandtheile mit 
; 19 7 Bi „ 1,198, 0,588 1,572 


nicht nur faſt genau entſpricht, fondern zum Theil noch einen Ueber⸗ 
ſchuß an denjenigen Subſtanzen ergiebt, welche die Kraft des Samens 
vorzugsweiſe repräſentiren. Der Oelgehalt ſtellt ſich im Durchſchnitt 
auf 30 pCt., iſt alſo um den fünften Theil reicher, als gewöhnlich 
der Lein zu fein pflegt, und geht dieſes Mehr von den fonftigen orga⸗ 
niſchen Stoffen ab; was auf die Zuſammenſetzung des Baſtes ſchlie⸗ 
ßen laſſend, nur zu deren Gunſten ſpricht; denn ein nicht zu reicher 
Beſtand von organiſchen Stoffen giebt allemal eine kräftige, haltbare 
Faſer, deren Geſchmeidigkeit reſp. nicht glasartige Sprödigkeit wieder 
durch den reicheren Oelgehalt begründet wird. — Schon hiernach 
iſt unmittelbar der Zeeländer Lein mindeſtens um 10 pCt. mehr werth 
als der echte Rigaer, und kommt noch hinzu, daß er nur 0,7 pet. 
Verluſt ſtatt 9 beim Aufgehen hat und weit gleichmäßiger aufgeht, 
endlich, daß er gar keinen Abgang erfährt, indem er bei ſeiner Rein⸗ 
heit keine Ausſonderung des Unkrautſamens erfordert, hingegen der 


Rigaer pro Tonne 4 bis 6 Metzen von 37½ Metze, alſo 10 bis 


15 pCt. an ſolchem Abgang ergiebt; fo kann man den höheren Werth 
des Zeeländer Saatleins mindeſtens auf 30 pCt. anſetzen. Er kommt 
aber bei ſeiner Unzulänglichkeit und bei ſeinem koſtſpieligeren Trans⸗ 
port nur um 10 bis 20 pCt. höher, nämlich pro Ballen von eirca 
1½ Scheffel preußiſch 12 bis 14 Thlr.; je nachdem der Lein über⸗ 
haupt im Preiſe ſteht. Die Provinz Zeeland mit 30 O.⸗Meilen 
Fläche und ungefähr 300,000 Morgen Ackerland erzeugt überhaupt 
etwa eine Achtelmillion Scheffel Lein, wovon nicht über. 50,000 
Scheffel für den Export disponibel ſind, alſo nur ein ſehr geringer 
Theil des für Deutſchland beſtehenden Bedarfs. Schleſten allein be⸗ 
zieht jährlich gegen 24,000 Tonnen ausländiſchen Saatlein oder 
54,000 Scheffel. Es liegt alſo die Beſorgniß nahe, daß bei der 
Erkenntniß der Vorzüge des Zeeländer Leins und vermehrter Nach⸗ 
frage mit der Unzulänglichkeit der Waare wohl auch die gleichen 
Uebelſtände eintreten könnten, wie im Tonnenleinhandel; jedoch ſteht 
dem die Zuverläſſigkeit der vermittelnden einzigen Firma entgegen. 
Die Firma E. et 8. et C. Saint Martin et Comp. in 
Rotterdam verbürgt den Leinſamenkäufern alle mögliche 
Sicherheit in Betreff der Echtheit der Waare und hat auch 
Vorkehrungen getroffen, welche jeden Unterſchleif faſt zur Unmöglich⸗ 
feit machen. Die Verſendung geſchieht nämlich in Säcken oder 
Ballen à 1 ½ Scheffel preußiſch und dieſe find mit dem Firmazeichen 
des Handelshauſes verſchloſſen, im Innern mit einer Etiquette ver⸗ 
ſehen, in welcher Anweiſung ertheilt wird, das Zeichen, welches in 


einer mittelſt Waſſer zu entfernenden Farbe angebracht iſt, nach Ent⸗ 


leerung der Säcke auszuwaſchen, um ihren ferneren Gebrauch zu 
ähnlicher Verpackung zu verhindern. Ein ſehr wichtiger Vorzug des 
Zeeländer Saatleins iſt auch der, daß er nicht wie der Rigaer und 
andere baltiſche erſt für den Samengewinn dünn geſät werden muß, 
ehe er im zweiten Jahre für den Flachsgewinn als Kronen⸗ oder 
Roſenlein zu verwenden iſt, ſondern daß er gleich im erſten Jahre 
eben ſowohl reichlich Samen als auch guten Flachs liefert. Um ein 
Achtel bis ein Sechſtel dünner kann er aber überhaupt ſeiner ‚Rein: 
heit und gleichmäßigen Triebkraft wegen geſät werden, ſowie er 
ſelbſt normal in ſeinen Beſtandtheilen in angemeſſenem 
Boden auch nicht ſo bald entartet oder abgeſät wird. 
Seine regelmäßige Zuſammenſetzung läßt ihn auch in 
verſchiedenem Boden gedeihen, wenn derſelbe nur keine 
widrige Zuſammenſetzung bietet, und hat man feine 
zweite Saat mit gutem Erfolg ſogar aus ſtärkerem 
Boden für leichteren bezogen, während im umgekehr— 
ten Falle der Ertrag unzweifelhaft ein noch weit beffe: 


rer fein muß, da dann der Samen weniger fremde Be⸗ 
ſtandtheile aufgenommen. — ueberhaupt dürfte er, nach zwei⸗ 
oder dreimaligem Anbau ein Mal ruhen gelaſſen, ſehr wohl ſechs Jahr 
ausdauern, während der lievländiſche bei einmaliger Ruhe nicht länger 
als vier Jahre, der preußiſche kaum fo lange anhält und dabei im 
erſten Jahre nur einen ſecundairen Flachsertrag liefert. 

Was nun die Vollziehung der Saat anbetrifft, jo erfolgt fie zwar 
ſtets je eher je e aus Vorſicht gegen die frühjährlichen Nacht⸗ 
fröſte und fonftige Ungunſt der Witterung theilt man ſie jedoch gern in 
frühere und ſpätere, mehrfach dreifache Saat. Der Zeeländer Samen 
hat ſich bei Froſt meiſt beſſer als der Rigaer, im Allgemeinen min⸗ 
deſtens eben ſo gut bewährt; denn minder üppig und weit kräftiger 
aufwachſend, widerſteht er auch eben fo gut oder noch beſſer der 
Kälte. Die möglichſt gleichmäßige Saat geſtattet bei ihm ein quan⸗ 
titatives Herabgehen bis auf 16 ſelbſt 14 Metzen pro Morgen; — 
ohne daß ein zu dünner Stand zu beſorgen wäre, kann man ihn, 
wie ſchon geſagt, ſeiner Reinheit und Zuverläſſigkeit wegen ſo dünn 
ſäen. Die ebene Fläche iſt meiſtens der Beetkultur vorzuziehen, min⸗ 
deſtens das breite Beet dem ſchmalen, obſchon eine landwirthſchaftliche 
Autorität der Zuſammenhäufung der fruchtbaren Krume wegen 
gerade die gewölbten ſchmalen Beete und die Verzichtleiſtung auf die 
Furchen empfehlen wollte. In dieſer Beziehung dürfte ſich wohl 
eher die Reihencultur anwenden laſſen, doch unterliegt dieſelbe beim 
Flachs auch weſentlichen Bedenken. Namentlich würde der allzudichte 
Stand und die zu ſtarke Ableitung der Feuchtigkeit von den Pflanzen 
in den meiſten Fällen nicht rathſam ſein. 

Alles Andere der Saatbeſtellung, wie die Pflege des Flachſes 
auf dem Felde, welche beim Zeeländer Samen durch gänz⸗ 
liche Entbehrlichkeit oder bedeutende Vereinfachung des 
ſo beſchwerlichen und koſtſpieligen Jätens um Vieles 
erleichtert wird, bedarf keiner beſonderen Erörterung und iſt viel⸗ 
fach anderwärts verhandelt worden; dagegen erheiſcht nun noch die 
Leinernte eine nähere Betrachtung. Bei dem vorzugsweiſe des 
Samens wegen geſäten Tonnenlein wird man allerdings die voll: 
ſtändigere Reife des Stengels und der Knoten abwarten dürfen, bei 
dem des Flachſes wie des Samens wegen geſäten Zeeländer Samen 
aber hat man die Ernte ſchon vor der vollen Reife zu vollziehen 
und den Samen nachreifen zu laſſen. Das in Oſtdeutſchland übliche 
Aufbreiten des Flachſes in „Gelegen oder Handvolln“ auf den Flachs⸗ 
acker iſt wie für den Flachs auch für den Lein in hohem Grade 
nachtheilig; auch das Aufſtellen in kleinen Gebunden oder in „Stie— 
gen“ vermehrt die Arbeit, ohne den Vortheil des richtigen Aufſtellens 
zu gewähren, ſowie das bloße Aufſtauchen des gerauften Flach ſes 
mangelhaft iſt und ſchon deshalb nichts taugt, weil die ſo aufge⸗ 
ſtellten Häufchen leicht vom Winde umgeworfen werden oder von 
ſelbſt umfallen. Beſſer iſt das im weſtlichen Deutſchland, ſchon in 
Sachſen und Thüringen gebräuchliche, auch in den Niederlanden und 
Zeeland vorherrſchende Grüneinröſten des Flachſes und Trocknen der 
grünabgeriffelten Samenknollen, freilich ein für größeren Betrieb zu be⸗ 
ſchwerliches Verfahren. Es geſchieht dies Trocknen in der Sonnen⸗ 
wärme mittelſt ſorgfältigen Umrührens und erſt ſpäter werden die 
Körner ausgeklopft oder ausgedroſchen, indem man den Lein bis 
zum Gebrauch oder Verkauf in feinen Kapſeln aufzubewahren vor: 
zieht. Die beſte Methode der Flachs- und Leinernte aber iſt die in 
Flandern übliche und in Deutſchland vielfach mit Beifall aufgenom⸗ 
mene, auch dem größeren Betriebe zuſagende, des Aufſtellens in Ca⸗ 
pellen: in hüttenförmige, immer ein gewöhnliches Erntegebund er: 
gebende, ziemlich dichte Haufen, in welchen die Stengel, bevor ſie 
und der Samen zum Trocknen gelangen, eine dem Oelgehalt des 
Splints dem Baſte mittheilende Erwärmung durchzumachen haben. 
Nur das, auch die rn der Capellen beeinträchtigende dünne 
Aufſtellen derſelben läßt den Flachs des Vorzugs dieſer Procedur 
verluſtig gehen und ſolchen nicht wahrnehmen; während aber der 
Baſt ſonſt ſehr weſentlich an Geſchmeidigkeit und Gewicht gewinnt, 
geht auch der Lein nicht leer aus. An Oelgehalt kann er zwar juſt 
nicht gewinnen, wohl eher etwas verlieren, da die Erwärmung der 


1 
* 
e 


Knoten alles Oel nicht von Außen nach Innen, ſondern von Innen 
nach Außen leitet, eben ſo wie es beim Trocknen der Samenkapſeln 
in der Sonne auch der Fall; jedoch iſt, wie weiter oben angeführt 
wurde, das Oel ziemlich neutral für die Entwickelung des Keims, | 
hoͤchſtens mechaniſch einigermaßen bei ſolcher betheiligt und demnach 
nur beinahe ein äußeres Zeichen von der Güte des Leins; von Wich⸗ 
tigkeit dagegen ift das allmälige Trocknen und Reifen des Leins in 
den Capellen, neben der gleichzeitigen angemeſſenen Verdunſtung 
etwaigen Waſſerüberfluſſes. Das zu ſchnelle Trocknen des Samens 
macht nicht nur äußerlich das Körnchen in Farbe und Geſtalt un⸗ 
ſcheinbar, dunkler und glanzloſer in Farbe, kleiner und flacher in 
Geſtalt, ſondern es verdichtet auch die Schale, mit dieſer das Innere 


des Samenkorns zu einer den Keim gefangen haltenden, ſeine Kraft 


beim Durchbruch abmattenden und auch zur Hergabe der erſten Nah⸗ 
rung, der Muttermilch der Pflanze, minder disponirten Maſſe. Der 
auf dem Acker getrocknete Leinſamen leidet meiſt entweder vom Regen 
oder von der Sonnenhitze, und wenn letztere ohne den Nachtheil des 
erſteren fehlt, trocknet er mindeſtens am allnächtlich bethauten oder 
doch kühlen Boden nicht vollſtändig genug ab und leidet dann leicht 
bei der Aufbewahrung im äußeren Anſehn, durch ſeinen Feuchtigkeits⸗ 


gehalt in der Schätzung ſeines Werthes irre leitend. Beim Trocknen 
der abgeriffelten Knoten hat man zwar die Vertheilung der Sonnen: | 


wärme mehr in der Gewalt, aber der ihr ausgeſetzte Samen unter: 
liegt doch auch immer entweder ihrer zu intenſiven Einwirkung oder 
den Wirkungen ihrer Unzulänglichkeit, wogegen der Schatten und 


Schweiß der Capelle erſtere moderirt und ihre Wärme letztere er» I 


gänzt. Die geſunde Conſtitution des Zeeländer Leins läßt ihn unter 
der bezeichneten Methode nicht weſentlichen oder ſo gut wie gar kei⸗ 
nen Nachtheil erleiden; namentlich ſchützt ihn einestheils ſein Oel⸗ 
reichthum vor zu ſchnellen Zuſammentrocknen, anderentheils thut dies 
auch die Temperatur des Seegeſtades, während bei ſeinem normalen 
Waſſergehalt auch ein geringerer Wärmegrad zum Trocknen und 
Reifen ausreicht. Das Capellenſtellen würde für Zeeland, fo ſehr es 

auch ſonſt überall zu befürworten iſt, ſich minder empfehlen; haupt⸗ 
ſächlich wegen der zur Röſte und Bleiche des Flachſes zu benützenden 
Sommerwärme des Waſſers und der Atmoſphäre. Zwar bedarf 
die Flachsbleiche, neben zeitweiligem Nebel anſtatt des Thaus, mehr 


des milden Sonnenſcheins als der Sonnenwärme, jedoch würde ſie 


| 


unmittelbar am Meeresſtrande und inmitten des Meeres im Spät: 
ſommer, Herbſt und Frühling des Sonnenſcheins zu oft entbehren. 
In Deutſchland hat der in Capellen geſtellte, von Zeelän⸗ 
der Lein gewonnene Samen eine vorzügliche Qualität, 
namentlich eben fo gefällige, auf Geſundheit des Samen: 
korns ſchließen laſſende helle Farbe ergeben, als dieſes 
Saatgut in ſeiner Heimat zu haben pflegt. Der durch⸗ 
ſchnittliche Ertrag von dieſem Samen iſt, neben voller Flachsernte 
von 1600 bis 2400 Pfd. getrockneter Stengel mit 2¼ bis 3 ½ Etr. 
gereinigtem Flachs, gegen 4 Scheffel pro Morgen, und wenn ſolcher 
Samen in der zweiten und dritten Saat ſehr wohl einen Werth von 
5 bis 7 Thlr. bewahrt, die Zubereitung des Flachſes pro Centner 

aber 4 Thlr. nicht zu überſteigen pflegt, ſo deckt der Erlös aus dem 
Leine in der Regel die Koſten der Saat und der Zubereitung, und 
ſtellt ſich der reine Ertrag bei 20 Thlr. pro Ctr. Flachs auf 25 bis 
70 Thlr. pro Morgen, einſchließlich der Ackerbeſtellung und Düngung. 
— Entſprechende Bodenkraft und entſprechender Samen, nebſt rich⸗ 

tiger Ackerbeſtellung werden die „Wiederkehr ſicherer Flachsernten“ 
ſehr wohl zu bewirken vermögen; zu deren angemeſſener Verwerthung 
aber gehört allerdings dann auch noch die angemeſſene Zubereitung. 
Schon der rohe Ertrag aber kann nur dann ein befriedigender ſein, 
wenn man allen Bedingungen, die das Gedeihen der Frucht ſtellt, 
gerecht wird, und wie der beſte Samen keine gute Ernte liefern kann, 
ohne die erforderliche Bodenkraft und Beſtellung, fo wird man auch 

im beſten Acker und von der ſorgfältigſten Beſtellung immer nur 
ernten, was man geſät. 0 


0 


Inſertionsgebühr: 
14 Sgr. pro 5ſpaltige Betitzeile. 


Nr. 17. 


Jahresbericht 
des 
Schleſ. Vereins zur Anterſtützung von Candwirthſchafts⸗-Veamten 
für das Kalenderjahr 1866. 


Indem wir unſeren, ſeit dem Beſtehen des Vereins, ſechſten Jahres⸗ 
bericht den Händen ſeiner Mitglieder übergeben, beginnen wir den⸗ 


ſelben mit einem Rückblick auf das verfloſſene, für unſere vaterländiſche 


Geſchichte ſo bedeutungsvolle, ruhmreiche Jahr, das, in alle ſtaatlichen 
und Privatverhältniſſe gewichtig eingreifend, auch für unſeren jugend⸗ 
lichen Verein große Gefahren in ſich barg, die jedoch durch den glor⸗ 
reichen Sieg unſerer Armee von demſelben glücklich abgewendet worden 
ſind, insbeſondere aber durch den ſchützenden Arm unſeres hohen Pro⸗ 
tectors, Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen, der unſere Provinz 
Schleſten vor dem Eindringen feindlicher Heeresmaſſen bewahrte und 
ſo zum eigentlichen Beſchirmer und Protector unſeres Vereines im 
wahren Sinne des Wortes von der Vorſehung auserſehen war: 

Auch in dem Jahre 1866 iſt der Fortbeſtand des Vereins durch 
die bedeutende Zunahme ſeines Vermögens mehr und mehr geſichert 
worden! 

Das Vereinsvermögen, das am Schluſſe des erſten Jahres der 
Gründung des Vereins 1861 die Summe ergab . 


nn I TEN, 9,300 Thlr 
nahm 1862 zu bis in Höhe von 20,490 ⸗ 
ae ee oe ER 31,125 
1 ee Se 42,275 
TT! 8 53,685 


und ſchließt am Ende des Jahres 1866 exel. der noch außenſtehenden 
Reſte von 40 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf., jedoch incl. 76 Thlr. 15 Sgr. 
6 Pf. bereits pro 1867 geleiſteter a conto Zahlungen, mit 65,194 
Thlr. 25 Sgr. 8 Pf. . 

Es wurden im Jahre 1866 erzielt an 


Einnahmen: Al. Se Ag 
1. Beiträge von Ehrenpatronen und Ehrenmitgliedern 2,552 — — 
2. desgleichen von außerordentlichen Mitgliedern. 49 — — 
3. von wirklichen Mitgliedern 7,612 15 — 
BMecentinnößelder .-. .".. sr 46 — — 
5. Extraordinaria an Nachzahlungen ſpäter eingetre⸗ 
„ 640 3 9 
n a. a eateeinenTe 2,300 12 — 
7. Reſte aus voriger Rechnungs periode. 115 15 — 
Summa. 13,315 15 9 
Die Ausgabe betrug hiergegen: 
1. Beamtengehalt incl. Kanzleihilf W * 900 — — 
2. Miethe, Beleuchtung, Feuerun ggg N 178 11 11 
3. Bureau⸗Bedürfniſſe, als: Schreibmaterial, Druck⸗ 
Atenſiten e 19310 1 
4. Porto, Botenlohn und Inſertionskoſten 214 10 6 
5. Unterſtützung an 14 brotloſe Beamte 147 — — 
6. Penſionen pro 2. Semeſter 1866 an 5 emeritirte 
Beamte und eine Beamten⸗Wittwe, zufammen .. 62 — — 
7. Reiſekoſten des Verwaltungsrathes und der Dele⸗ 
e Fan ee d 180 11 3 
8. Extraordinaria, als Courtage und Proviſion beim 
Einkauf von Werthpapieren, Begräbniß des Ver⸗ 
einsboten Thomas ꝛc., zuſammen 46 27 — 
Summa. 1,882 10 9 


Es ergiebt ſich ſonach Ende des Jahres ein rech⸗ 
nungsmäßiger Beſtand von 
Hierzu treten laut beſonderer Rech⸗ 


65,118 10 2 


nung noch ausſtehende Beitragsreſte mit 40 7 6 
und bereits wieder geleiſtete Voraus⸗ 
. ]% ͥů—j—ꝛ— — 76 15 6 
' 116 23 — 
Das Vereinsvermögen beträgt daher am Schluſſe 
o an Med AD 65,2835 3 2 


Es iſt alſo daſſelbe im verfloſſenen Jahre erel, obiger jedoch nun: 
mehr ſchon größtentheils eingegangener Reſte gewachſen um: 
11,509 Thlr. 20 Sgr 6 Pf. 


Die rechnungsmäßige Ueberſchreibung aus dem Dis⸗ 
poſitionsfonds in den Grundfonds betrug: 


mit Abſchluß des 1. Semeſters 1868s... 1,007 18 9 
dito des 2. Semeſters 1866 .......... 932 26 3 

die Geſammt⸗Erſparniß des Dispoſitions⸗Fonds am 
Jahresſchlunuß ee 4,001 4 3 

jo daß im Ganzen dem Grundfonds aus dem Die: 
poſitionsfonds zufloſſe ee nnn. 5,941 19 3 


Die Vergleichung der Rechnungszuſammenſtellung von 1866 mit 
der des vergangenen Jahres ergiebt eine geringere Einnahme an Bei: 
trägen: N 

1. der Ehrenpatrone und Ehrenmitglieder von 464 Thlr. 


2. der wirklichen Mitglieder vn 2 
3. der außerordentlichen Mitglieder von 18 
N Summa. 765 Thlr. 


5 Hingegen ergeben die außerordentlichen Einnahmen, als Nachzah⸗ 
lungen ſpäter eingetretener Mitglieder ꝛc., wiederum einen Mehrbetrag 


von 243 Thlr. gegen das vor. Jahr, die Receptionsgelder von 15 Thlr. 


* 
ER a. 


Wenn wir nun auch die Kriegszeiten des vorigen Jahres als dem 
Vereinsweſen nicht förderlich bezeichnen müſſen, fo läßt ſich die That⸗ 
ſache jedoch nicht damit in Verbindung bringen, daß die Zahl der 
wirklichen Mitglieder in gleicher Höhe in jedem der letzten zwei Jahre 
zurückgegangen iſt, die der Ehrenmitglieder jedoch im Verhältniß weit 
geringer. . 

Eine Zuſammenſtellung der verſchiedenen Jahrgänge aus den Mit- 


 Wlieberliften dürfte die Abnahmeverhältniſſe am einfachſten darthun. 


Am Schluſſe des Jahres 
n 


Redigirt von Wilhelm Janke. 


* 


Ehren⸗ Ehren⸗ wirkliche und außer⸗ 

Patrone, Mitglieder, ordentliche Mitglieder, in Summa 
1862 34 450 1676 2160 
1863 34 477 1709 2220 
1864 34 454 1607 2095 
1865 39 448 1533 2019 
1866 41 439 1447 1927 


Für diefe Verringerung der Mitgliederzahl dürften diefelben Gründe 
maßgebend ſein, welche wir in unſerem vorjährigen Berichte hervor⸗ 
hoben. Viele Beamte werden, weil ſie das 30 ſte Lebensjahr über 
ſchritten haben, an dem Beitritt verhindert; andere, die das 24ſte Le⸗ 
bensjahr bereits hinter ſich haben, nehmen Anſtand, die ſtatutenmäßi⸗ 
gen Nachzahlungen zu leiſten, und viele wirkliche Mitglieder ſcheiden 
aus, weil ſie entweder einem anderen Berufskreiſe ſich zuwenden oder 
aus Schleſien verziehen, im vorigen Jahre allein 41. Verſtorben ſind 
außerdem 26 Mitglieder; und für die dann noch verbleibende Zahl 
wurde das Conto geſchloſſen, weil ſie den ſtatutariſchen Beſtimmungen 
nicht genügten. Trotzdem aber ſind die Jahresbeiträge faſt dieſelben ge⸗ 
blieben, indem viele Mitglieder ihre Beiträge erhöht haben. Wir koͤn⸗ 
nen hiernach die Abnahme der Mitgliederzahl nicht als dem Vereine 
nachtheilig bezeichnen, weil er ſich durch dieſelbe zu ſeinem Vortheile 
von den nicht geeigneten Elementen geläutert und ſich das herange⸗ 
wachſene Vermögen zu Gunſten der verbliebenen Mitglieder erhalten hat. 

Uebrigens gewinnt es den Anſchein, als ob gegenwärtig die Land⸗ 
wirthſchaft weniger von jungen Männern zur Berufsiphäre gewählt 
werde und lediglich ſchon aus dieſem Grunde der Eintritt jüngerer 
Kräfte in den Verein ein unverhältnißmäßig geringer iſt. Seit einem 
Jahre vermag die Direction nur ausnahmsweiſe der Nachfrage nach 
befähigten brauchbaren Wirthſchaftsſchreibern zu genügen, eine Auf⸗ 
munterung mehr für angehende Landwirthe, dem Vereine zahlreicher 
beizutreten, der durch entſprechende Vermittelung einer Anſtellung ihnen 
für ihr Fortkommen eine große Hilfe leiſtet. 

Die Unterbringung vacanter Beamten war auch in dieſem Jahre 
eine recht erfolgreiche; es blieben 

verheirathete unverheirathete 
Beamte, 
iet ee. 47 35 
und wurden im Verlauf des Jahres 1866 
weiter angemeldet ......... BR 51 87 


fo daß im Ganzen in Vermittelung fanden . 98 122 
hiervon ſind untergekommen 66 97 
Es verblieben ſonach am Schluß des Jah⸗ 

res in Vermittelung Nerd e 25 


von denen in Folge lebhafter Nachfrage bereits wieder ein großer Theil 
placirt worden iſt. 


Wenn nun auch in Folge der Einberufung unverheiratheter Ber 
amten zur Fahne eine größere Nachfrage nach verheiratheten Beamten 
ſtattfand, fo iſt ſolche gegenwärtig leider wiederum geringer geworden 
und daher immer nur als Ausnahme zu betrachten wogegen, die Pla⸗ 
cirung gut empfohlener junger unverheiratheter Männer raſch von 
Statten geht. 5 

Wir bemerken bei dieſer Gelegenheit, daß bei Ausſtellung der Ab⸗ 

ſchiedszeugniſſe leider nur ausnahmsweiſe die im allgemeinen Intereſſe 
gebotene ausführliche Darlegung der Qualification des entlaſſenen Be⸗ 
amten gegeben wird und es daher äußerſt ſchwer hält, aus dem vor⸗ 
liegenden Material den nöthigen Anhalt zur Weiterempfehlung zu ge⸗ 
winnen. . 
Wenn auch Vieles beſſer geworden iſt ſeit Begründung des Ver⸗ 
eins, ſo würde dieſer doch noch immer mehr von ungeeigneten Ele⸗ 
menten geläutert werden, wenn die Stellengeber moͤglichſt zuverläßige 
Atteſte ausſtellen und auch die Vorſtände durch ausführliche Prüfung 
der Entlaſſungsgründe der uns empfohlenen Beamten die nöthige Un⸗ 
terſtützung gewähren möchten. ! 

Es muß aber auch zu Ehren des Vereins das Streben ſeiner 
Mitglieder ſelbſt dahin gerichtet ſein, nur tüchtige Elemente für den 
Eintritt zu gewinnen, wie in demſelben zu erhalten, und ſein Anſehen 
ſo nach allen Richtungen zu heben. 

Welchen Umfang der Geſchäftsverkehr gewonnen hat, ergiebt das 
Eingangs⸗Journal des Jahres 1866, welches 3447 Eingangspiecen 
nachweiſt; viel Arbeit wird insbeſondere durch die große Anzahl der 
Beiträge, welche von hier aus direct eingezogen werden mülſſen, 
verurſacht. 

Die Unterſtützung an brotloſe Beamte hat ſich gegen das Vorjahr, 
welches zu dieſem Titel der Ausgabe 237 Thlr. ergab, auf 147 Thlr. 
redueirt, wogegen pro 2. Semeſter 1866 ſechs Penſionen an 5 emeri⸗ 
tirte Beamte und an eine Wittwe mit in Summa 62 Thlr. gezahlt 
worden ſind. 

Neuerdings find ferner für 12 Beamte und 19 Wittwen Penſto⸗ 
nen angewieſen. 

Durch den Eintritt der Penfion iſt ein großer Theil der zeitwei⸗ 
fen Unterſtützung gefallen, und es iſt zu hoffen und zu wünſchen, 
daß dieſe zeitweiſe Geldunterſtützung immer ſeltener und nur dann 
in Anſpruch genommen werden möchte, wenn das Bedürfniß wirklich 
ein dringendes, unabweisbares iſt. 


Jeder muß ſich ſelbſt ſagen, daß, je mehr der Vereinsfonds durch 
derartige zeitweiſe Unterſtützung geſchwächt wird, um ſo mehr auch die 
Mittel für die Penfionen ſich ſchmälern müſſen, die ja nach den ein 
gezahlten Beiträgen berechnet werden. 

Wenngleich unſererſeits die Verleihung von Corporationsrechten wie⸗ 
derholt beantragt wurde, ſo iſt dieſelbe leider noch immer nicht zum 
Abſchluß gekommen, indem der mit der Ausarbeitung des Gutachtens 
beauftragte Herr Director Gebauer, welchem ſämmtliche nothwendig ge⸗ 
wordenen ſehr umfangreichen Vorarbeiten übergeben find, daſſelbe bei 
der Kürze der Zeit gegenüber dem Umfange der Arbeit noch nicht 
vollenden konnte. 

Schließlich bemerken wir noch, daß Herr Stadtrath Korn pro 
1866 101 Thlr. 26 Sgr. 6 Pf. als Reinertrag „des Landwirths“ 
an den Schleſiſchen landwirthſchaftlichen Central⸗Verein und durch 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Achter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
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Inſerate werben angenommen 
5 in der Expedition: 
Herren Straße Nr. 20. 


25. April 1867. 


dieſen an unſere Vereinskaſſe abgeführt hat und hierdurch ſich die 
Jahreseinnahme erhöhte. 

So ſchließen wir den Jahresbericht mit dem Wunſche, daß 
Schleſiens Landwirthe in ihrer Eigenſchaft als Stellengeber mehr und 
mehr den Werth dieſes ihr Intereſſe ſo lebhaft fördernden Inſtituts 
erkennen, ihm zahlreich beitreten und dadurch mitwirken mögen zur 
Erreichung des vorgeſteckten ſchönen Zieles! 

Breslau, den 31. März 1867. 

Das Director i um 
des Schleſ. Vereins zur Unterſtützung von Landwirthſchaftsbeamten. 
H. Elsner von Gronow— Pniow. Janke. 
Graf. A. Gläſer. 


Ein eigenthümliches Mittel, wilde Pferde zu bändigen. 

Wir entnehmen dem Kelso Chronicle folgende Notiz, welche 
weiter bekannt zu werden verdient. 

„Vor einiger Zeit ritt ein Reitknecht auf einem überaus feuri⸗ 
gen und muthigen Jagdpferde, und als er in die High street von 
Coldſtream paſſirte, fing das Thier plotzlich in erſchrecklicher Weiſe 
zu bäumen und zu ſteigen an, wobei es erſt nach rechts und dann 
nach links hinlenkte, aber entſchieden vorwärts zu gehen widerſtrebte. 
Alle Mittel und Bemühungen des Reitknechts, das Pferd zu bändi⸗ 
gen, ſcheiterten dabei an der Widerſpenſtigkeit des Thieres. Die 


Straße füllte ſich indeſſen mit Publikum, welches nichts anderes ge⸗ 


wärtigte, als daß ſich das Pferd an den Spitzen von den Stangen 
eines in der Nähe befindlichen Eiſengitters aufſpießen und ſo zu 
Grunde gehen würde. Da trat auf einmal aus der Zuſchauermenge 
ein Mr. Mac Dougal, ein Sattler, hervor, ging an den Groom 
heran und ſagte zu ihm: „Ich denke, guter Freund, Ihr befolgt 
nicht die beſte Methode, um das Thier zum Vorwärtsgehen zu brin⸗ 
gen. Erlaubt mir, wenn es Euch recht iſt, daß ich Euch ein Mittel 
zeige, das wohl der Mühe werth if, daß man es wiſſe.“ — „„Iſt 
mir ganz Recht,““ erwiederte darauf der Reitknecht; „„wenn Ihr 
im Stande ſeid, das Pferd zum Gehen zu bringen, ſo verſteht Ihr 
mehr, als ich verſtehe.““ Und ſiehe da, Mr. Mac Dougal nahm 
ein Stückchen von einer Peitſchenſchnur und band es mit einem 
feſten Knoten mit dem einen Ende an das Ohr des Thieres an, 
welches er ſanft herabgebogen hatte, und befeſtigte das andere Ende 


von der Schnur auf die Zugſchnalle des Pferdezügels (check buekle 


of the bridle), und nachdem er damit fertig war, ſtreichelte er das 
Pferd ein paar Mal ermunternd am Halſe und rief ihm zu: „Jetzt 
laß mich nun einmal ſehen, daß du ruhig nach Hauſe gehſt, wie ein 


bald ganz ruhig und lammfrom vorwärts, als ob nichts vorge⸗ 
fallen wäre. 


Mr. M. Dougals erzählte dabei den hoͤchſt überraſchten Umſte⸗ 


henden, daß er in London ſehr oft Pferde geſehen hätte, welche kein 


Mittel der Gewalt zum Gehen gebracht haben würde, die aber blos 


N 


gutes Pferd.“ Und es iſt erſtaunlich zu fagen, das Pferd ging alde 


g 


a 


durch dieſe freundliche Behandlung immer und mit fofortigem Er⸗ 


folge beſänftigt wurden. Dr. H. J. 


Eine ſeltene Steinkrankheit bei einem Pferde. 


welches den Herren Moyes und Gowans gehoͤrt hatte, nachdem das 


Thier eine Periode von intenſivem Leiden durchgemacht hatte. Das 


Thier war erſt im November angekauft worden und hatte zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten Zeichen von Unwohlſein verrathen; es war indeß 
nur während der letzten zehn Tage völlig unfähig zur Arbeit geweſen. 
Da keine der ihm verabreichten Medicamente irgend wie im gering⸗ 
ſten hatten etwas helfen wollen, ſo veranlaßten die Herren Mopes 
und Gowans den Thierarzt Aitken, das Thier zu feciren, um die 
Veranlaſſung von dem Tode des Pferdes zu ermitteln. Es fand 


ſich bierbei erſtaunlicherweiſe ein Stein oder vielmehr eine blaſenſtein⸗ 


artige Verbindung zu einem feſten Körper von außerordentlicher 
Größe in den Eingeweiden des Thieres vor. Der Stein iſt kugel⸗ 
förmig von Geſtalt, wiegt nicht weniger als elf engliſche Pfund und 


hat etwa zwei Fuß zwei Zoll im Umfange. Allerdings find derar⸗ 


tige Formationen keineswegs Seltenheiten, allein auch die erfahrenſten 


Thierärzte und Phyſtologen, welche dieſen Stein näher geſehen und 
geprüft haben, wiſſen ſich nicht zu erinnern, daß ſie jemals irgend 
etwas Derartiges geſehen hätten, was dieſem Steine auch nur an⸗ 
nähernd an Größe gleichgekommen wäre. Der größte Stein, welcher 


von den mediciniſchen Autoritäten in dieſer Beziehung erwähnt wird, 

hatte immer doch nur „verſchiedene Pfunde“ im Gewichte, ſo daß 

danach dieſer im Beſitz von den Herren Moyes und Gowans beſind⸗ 

liche Stein als vollig ohne ſeines Gleichen bezeichnet werden muß. 
(Aus dem Kilmarnok Standard.) 


Wie man Ameiſen vertilgt. 


Einem viel geleſenen engliſchen landwirthſchaftlichen Journal ent · 


nehmen wir folgendes Mittel, um die Ameiſen aus Häuſern oder 
Gärten zu vertreiben. 
„Um die Ameiſen aus Häuſern, Treibhäuſern, Gärten oder ſonſt 


mit Erfolg zu vertreiben, muß man ſich einen großen Schwamm 


verſchaffen, denſelben gehörig auswaſchen und auspreſſen und ihn 
darauf trocknen laſſen, worauf er ſeine Zellen weit offen laſſen wird. 
Darauf muß man etwas geſtoßenen feinen, weißen Zucker über den 
Schwamm ſtreuen und ihn dann in die Nähe von dem Orte hin⸗ 
legen, wo gerade die Ameiſen am ſtörendſten find. Sehr bald be⸗ 
ginnen dann die Ameiſen ſich auf dieſem Schwamm zu ſammeln 
und ihre Wohnung in den Zellen aufzuſchlagen. Darnach iſt es 


denn nur nöthig, von Zeit zu Zeit den Schwamm in brühend hei⸗ 


ßes Waſſer zu thun, wo ſie dann zu Tauſenden und aber Tauſen⸗ 
den ausgedrückt werden. 


wieder hinlegen. Dieſes Verfahren hat den unfehlbaren Erfolg, daß 
das Haus oder Garten von allen Ameiſen und ihrer Nachkommen⸗ 
ſchaft auf lange Zeit hinaus befreit wird.“ u 


; 
* 
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Hierauf muß man von Neuem Zucker auf 
den Schwamm ſchütten und dieſe Ameiſenfalle für den nächſten Fang 


Vor kurzer Zeit verendete ein großes Pferd von der Clydes⸗ 
daler, durch ihre enorme Größe und Figur berühmten Pferderace, 4 
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zꝛxuſtellenden Tabellen 


eſe der erklärt ſich aber daraus, daß der 


Literatur. 


. — Handwörterbuch für Bienenfreunde. Eine alphabetiſch 
eee Zuſammenſtellung der Ergebniſſe der neueſten Forſchungen über 
grtbeſen an 10 und Ausnutzung der Bienen, ſowie des Wiſſens⸗ 
wertheſten aus der Geſchichte der Bienenzucht und ihrer Freunde bis zur 
Gegenwart. Herausgegeben von den Br Vorſtehern des Märkiſchen 
Iner Vereins Berlin. Verlag und Druck von F. Heinicke. 1867. 
Das vorliegende Werk, mit größtem 180 und rühmenswerther Sorg⸗ 
falt zuſammengeſtellt, füllt eine fühlbare Lücke in unſerer ſonſt reichhaltigen 
Bienenliteratur aus. 1 9 55 erke aus älterer Zeit ſind wohl 
handen, erſcheinen aber oft ſehr mangelhaft und den heutigen Erfahrun⸗ 
gen in der Bienenzucht durchaus nicht mehr entſprechend. Wir begrüßen 
darum dieſes ziemlich umfangreiche Werk (264 Seiten) mit lebhafter Freude 
und empfehlen es allen Imkern auf Angelegentlichſte. Es iſt ein Bie⸗ 
nenlerifon im vollſten Sinne des Wortes. Nicht nur der Late findet in 
demſelben über Alles, was mit der Bienenzucht eee den beſten 
Aufſchluß, ſondern auch der Fachmann wird es als Nachſchlagebuch mit Vor⸗ 
liebe zur Hand nehmen, zumal es Notizen 8 der älteren und 
neueren Zeit, Nachrichten über Bienenſchriſten, ereinsweſen, Angabe der den 
Bienen nützlichen und ſchädlichen Pflanzen, über die Feinde der Bienen, 
vorzüglich aber Beſchreibung der kleinſten wie der umfangreichſten Arbei⸗ 
ten in der Bienenzucht, der verſchiedenen Methoden, der mannigfachſten 
Geräthe und Apparate, der Bienenwohnungen zc. ıc. enthält. Die alpha⸗ 
betiſche Ordnung erleichtert insbeſondere das Nachſchlagen. — Uns hat 
die Durchſicht des Werkes einen köstlichen Genuß bereitet. Die Benutzung 
deſſelben wird jedem Imker ſeine Beſchäftung mit den Bienen immer lie⸗ 
ber und werther machen, und darum ſei es nochmals warm F 
N imke. 


. Anleitung zur Kenntniß der wichtigſten Düngemittel. 
Ein Nachſchlagebuch, bearbeitet von G. Wunderlich, Leipzig. 1866. 
Bei Wilfferodt. 155 Seiten 8. 

„Der Verfaſſer dieſer fleißigen Zuſammenſtellung hat die ſämmtlichen 
andel vorkommenden Düngemittel einzeln alphabetiſch aufgeführt und 
olonnen die chemiſche Analyſe, die Stärke und Verwendung der Mit: 
tel, die Vorbereitung zum Gebrauch, die Angabe der Frucht: und Boden⸗ 
arten, wofür ſie ſich eignen, und endlich die Art und eit ihrer Verwen⸗ 
dung nebſt den Preiſen recht überſichtlich von jeder einzelnen Dungart 
beſprochen. Den Schluß bilden die Reſultate von einzelnen Düngeverſu⸗ 
chen. Wenngleich dies kleine Buch auch wenig Neues oder Originelles 
enthält, ſo erfüllt es doch praktiſch den Zweck als Hilfsmittel zum ſchnellen 

Nachſchlagen. ; 


— Dr. Frhr, von der Goltz, Die landwirthſchaftliche Bud 
führung. Berlin 1866. Bei Wiegandt und Hempel. 123 S. daf 8. 
Zu der großen Anzahl von Büchern über die landwirthſchaftliche 
Rechnungsführung tritt dieſe neue Schrift als empfehlenswerther Beitrag 
. hauptſächlich wohl nur für große Güter und 11 
un nur für dieſe möchte es ſich rechtfertigen, eine einfache Buchfüh⸗ 
rung mit elf fortlaufend zu führenden Regiſtern und fünf einmalig auf⸗ 
. u fahren, oder gar eine doppelte Buchführung 
einzurichten, wo das aue uch nicht weniger als dreizehn Haupt⸗ oder 
roductions⸗Conti, elf Hilfs⸗Conti und zwei abſchließende Conti verlangt. 
ihrlid Herr Verfaſſer hier 
den Grundriß ſeiner Vorleſungen über die ländliche Buchführung wieder⸗ 
gt welche ſelbſtverſtändlich erſchöpfend und möͤglichſt ausführlich dieſes 
ema behandeln müſſen. j 


im 
in 
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E Fr. Hagemann, Die Fleiſchviehzucht. Ein Mahnruf an 
Deutſchlands Landwirthe. Leipzig 1864. Bei Wilfferodt. 82 S. gr. 8. 
Mit 4 Abbildungen. 5 5 
Der Herr Verfaſſer irrt zunächſt wohl, wenn er im Vorworte jagt, 
daß die Literatur eine ähnliche Schrift über 8 noch nicht auf⸗ 
zuweiſen hat, und find ihm z. B. das May'ſche Werk über das Rind und 
das Kühn ſche über die Ernährung des Rindviehes wohl unbekannt ge⸗ 
blieben. Er zählt nun die einzelnen zu Maſtzwecken dienenden Nutzvieh⸗ 
racen auf, leider aber nicht vollſtändig, denn unter den Rindviehſchlägen, 
welche beiläufig auffallend mit dem May'ſchen Werke Ae 50h en, 
fehlen die Aberdeenſhire⸗ und die ſchottiſche hochländiſche Rindviehrace, 
und von den Schafracen hat er die Teeswater⸗, die Romney⸗Marſh⸗, die 
Waliſer Race und ebenſo die ſchottiſchen hochländiſchen Schafe mit 
ſchwarzem Geſichte und die Cheviots, die ſämmtlich zu den engliſchen 
Steifekhafen gehören, ausgelaſſen. Im Ganzen iſt die Darſtellung auch 


vor⸗ 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Breslau, 24. April. [Producten⸗Wochenbericht v. Benno Milch.] 
In den letzten Tagen iſt zwar ein Temperaturwechſel inſofern eingetreten, 
als der unaufhörliche Regen nachgslaſſen hat; die Witterung blieb jedoch 
zumeiſt noch unfreundlich und war nicht geeignet, den zeitherigen Einfluß 
auf den Preisſtand zu verwiſchen. a 

Den von auswärts eingegangenen Berichten En wir Nachſtehen⸗ 
des; England meldete Feſtigkeit; geringe Vorräthe mahnten zu neuen Ein⸗ 
käufen, denen ein reichliches Angebot nicht entgegenkam. Auch in Frank⸗ 
reich waren die Zufuhren gering und bei beſſerer Kaufluſt Preiſe ſteigend. 
In Holland zeigte ſich ferner guter Begehr für das Inland, wie zum Ex⸗ 
port, ſo daß die Haltung eine durchaus gute blieb. Am Rhein und in 
Süddeutſchland haben ſich Preiſe ebenfalls gebeſſert. Sachſen endlich ſchloß 
Ir 85 Be allgemeinen feſten Stimmung nicht aus und ſandte ebenfalls 
oͤhere Notizen. 

Der Breslauer Markt zeigte ſich vorzugsweiſe vom Welter beeinflußt 
und auf den Geſchäftsverkehr im Getreidehandel des hieſigen Platzes rück⸗ 
wirkend; dem entſprechend zeigte der letzte Sonnabend⸗Markt hier weſent⸗ 
lich mattere Stimmung, als die der vorhergehenden Tage, an welchen an 
unſerem Landmarkte für alle Cerealien entſchieden feſtere Stimmung vor⸗ 
herrſchend war, die jedoch nur auf den Preisſtand einzetner Gattungen einen 
Einfluß gewann und bewahrte. 

Weizen blieb, insbeſondere die gelben Sorten, anhaltend begehrt und 
ſucceſſive im Preiſe ſteigend, welche Preisbeſſerung wir auf 6—8 Sgr. an: 
nehmen möchten; durch dieſelbe wurde auch weißer Weizen in's Schlepp⸗ 


Hur eine ſehr ſtizzenhafte. Das gilt auch von dem, was er über die tau en jedoch begegneten die höheren Forderungen nur träger 
1 8 te re ſagt. Denn wie die 1 7 875 in bie Schweine Iommen, de 9 AH: en 8 5 
dies Problem hat er auch noch nicht gelöſt. Doch iſt das Ganze immer⸗ ; 1 weißer 

i g ge ! 92—97—102 Sgr., gelber 92—98—102 Sgr., feinſter über Notiz bezahlt, 


hin eine fleißige Arbeit. 


Bahnſtation Canth veranſtalten. 


Die Betheiligungs⸗Bedingungen wird auf frankirtes Anſuchen General⸗Secretär 
Korn, Breslau, Gartenſtraße 18, verabfolgen; an eben denſelben ſind die Anmel⸗ 
dungen, und zwar für das Concurrenz⸗Pflügen bis zum 1. Juni und für die Mähmaſchinen⸗ 

Die Betheiligung iſt eine vollkommen 


Concurſenz bis 15. Juni franco einzuſenden. 
unbeſchränkte. 5 
Breslau, den 26. März 1867. 


Der Vorſtand des Breslauer landwirthſchaftlichen Vereins. 


Club der Landwirthe zu Breslau. 


Mittwoch, den 1. Mai, Abends 7 Uhr: 


Land wirthſchaftliche Concurrenz⸗Ar beiten. 
A Der Breslauer landwirthſchaftliche Verein wird Ende Juni d. J. ein Concur⸗ 
renz⸗Pflügen, bei welchem 2 goldene, 2 filberne und 2 broncene Medaillen als Prä⸗ 
mien gewährt werden ſollen, und im Laufe des Monats Juli d. J. eine Concurrenz 
von Getreide⸗Mähmaſchinen, bei welcher die drei beſten Maſchinen reſp. eine goldene, 
eine ſilberne und eine broncene Medaille erhalten, auf dem Rittergute Schosnitz bei 


per April 80 Thlr. Br. pr. 2000 zu. 55 
Roggen wurde an unſerem Landmarkte vorzugsweiſe zu Lieferungs⸗ 
zwecken und demnach in Mittelſorten gut beachtet, wodurch ſich der Preisſtand 


Eee 


Ein mit guten Empfehlungen verſehener 
Hofverwalter, tüchtig im Fach, moraliſch 
und gebildet, findet ein ſcheres Unterkommen. 
Meldungen find an das Dom. Niewodnik 
pr. Dambrau franco zu richten. 396] 


. Zeugniss. 
Herrn H. Humbert, Breslau. 


Ihre Dampf-Dreschmaschine von Marshall 
Sons & Oo. hat bei mir die verschiedensten 
Arten Getreide zu meiner grössten Zufrieden- 
heit gedroschen. Selbe leistet viel, drischt 
vollständig rein und reinigt die verschiedenen 
Sorten sehr schön. [400] 


Klein-Tinz, den 4. April 1867. 
R. Kestermann. 


[345] 


Quelle 


n 
die Ergänzung der mineralifchen 
insbeſondere des Kali's und der Phosphorſäure, in 


Fa A 
\ 


im Allgemeinen um ca. 2 Sgr. pr. Schfl. beſſerte; das Angebot erhielt ſich 
in mittelmäßigen oder engen Grenzen. Am Sonnabend Markt war die 
Stimmung matter und zeigte auch geſtern keine beſondere Anregung, heute 
1 A bei an BR Ir Er S 1 6 

m Lieferungshandel zeigte ſich dem entſprechend feſte Tendenz vorherr⸗ 
ſchend, da ſich a um ca. 2 —2½ Thlr. pr. 2000 Pfd. 1 — bei ver⸗ 
mehrten Kündigungen war jedoch zuletzt die Stimmung matter und verloren 

reiſe ungefähr den erreichten Anvance. Aa galt pr. 2000 Pfd. pr. d. 

onat 57 Thlr. Br., April⸗Mai 56¼—57 Thlr. bez, Mai⸗Juni 557/55 ½ 
. Thlr. bez. u. Br, Juni⸗Juli 56 Thlr. Br., September⸗Octbr. 50 Thlr. 

eld. 
Mehl war bei ſchwachem Geſchäftsverkehr und reger Frage im Preiſe 
5 heute war die Frage jedoch ruhiger. Wir 10 eee 
si 1 5 , n I. 5 % an atnggen 1 641 1 8 I r 

—4 7 „ Roggen⸗Futterme ieb gut gefragt und wurde —57Sgr. 
Weizenſchale à 39——41 33 Sgr. Kalle 8 KT 

‚Gerfte war beſonders in heller Waare beachtet und gut yreishaltenn, 
Wir notirten = pr. 74 Pfund 50—-55—60 Sgr., pr. 2000 Pfund per 
April 0 8 117 Dare 

afer bewahrte vorherrſchend feſte Haltung und behauptete 
Preisſtand. Wir notiren pr. 50 0 34—37 Er feinfter 38 
per 2000 Pfd. pr. d. Monat 46 Thlr. Gld. 

Hülſenfrüchte waren, Erbſen ausgenommen, zumeiſt ſchwach beachtet; 
wir notiren een pr. 90 Pfd. 66.70 Sgr., Futtererbſen 5860 
Sgr., Wicken offerirt, pr. 90 Pfd. a 51-56 Sgr. Linſen, kleine, 90— 
120 Sgr., große böhmiſche 6-6), Thlr. Weiße Bohnen pr. 90 Pfd. 70 
—90 85 Lupinen blieben reichlich angeboten, pr. 90 Pfd. gelbe 40—46 
Sgr. Buchweizen ſchwach beachtet, 50-56 Sgr. pr. 70 Pfd. bez. Hirſe, 
10 7550 45— 48 Sgr. pr. 84 Pfd., gemahlener 7 Tor. pr. 176 Pfund unver⸗ 

euert. f 

Kartoffeln per 150 Pfund 30—42 Sgr. Kartoffelſtärke gefragt, à 5 
—5% 0 pr. Ctr. Heu 23—32 Sgr. per Cine. Stroh 506 Thlr. 2 
19 82 a Pfund. Butter 17—19 Sgr. per Quart. Eier 16—18 Sgr. 

er Schock. \ 


Jahrbuch der Viehzucht. 


n ß ̃ĩ 
Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen und Post- 
anstalten zu beziehen: 


Jahrbuch der Viehzucht 


Stammzuchtbuch edler Zuchtheerden. 


Herausgegeben von 


Wilhelm Janke und A. Körte. \ 
Mit Abbildungen berühmter Zuchtthlere. 
Gross-Octav. — Jährlich 2 Bände. — Preis pr, Jahrgang 4 Thlr. 


Vierter Jahrgang. Erster Band. 


Inhalt: Ueber Pferdezucht, speciell in der englischen Grafschaft 
Yorkshire, Uater Benutzung engl, Quellen von Dr. H. Janke. — Die 
Erziehung des Pferdes für seine Ausdauer. Von A, Rüfin. — Die 
Natur und der physiologische Zusammenhang der Verschiedenheiten der 
Haut, des Fettes, der Wolle und des Fleisches der Schafe, ihren Quali- 
täten und Quantitäten nach, Von Erdt, — Drei verwandte Krankheiten 
der Lämmer, Von Prof, Dr, May, — Ansichten über Land- und Privat- 


ut feinen 
gr. bez., 


Gestüte, Pferdezucht und Pferde im Allgemeinen. Von einem alten 
Practieus. — Ueber Haltung, Behandlung uad Fütterung von 8 rung- 
böcken, Von F. v. Mitschke-Collaude, — Die Kolik der Pferde 


Die Aster von Jänowitz oder 


und ihre Behandlung. Von Körber. — 
Von 


Nutz- und Zuchtvieh, Von A. Rüfin, — Briefe über Thierzucht. 
A. Körte. II. Brief, — Literatur. — Zur Abbildung, 

Aufträge zu Eintragungen für das mit dem zweiten Bande 
3 eee Jah gs werden an die ke. 
daction oder an die unterzeichnete Verlagshandlung bis zum 1, Sep- 
tember d. J. erbeten. 

Die Gebühren für die Eintragungen, pr. Zeile 24, Sgr., werden der 
Kürze halber stets durch Postvorschuss entnommen. 
Verlag von Eduard Trewendt in Yteslau. 


Br Candwirthfcafts-Beamte, 60 


ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich verheirathete, durch die Ver⸗ 
eins⸗Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgelt⸗ 
lich nachgewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtätzung 
v. Landwirthſch.⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b, 2. Et. (Rend. Glöckner.) 


Verlage von Eduard Trewendt in Breslau iſt ſoeben erſchienen und d di 
Buchhandlungen zu beziehen: iz ſch en 


Die Wiederkehr ſicherer Flachsernten 


als Anleitung zur Gniehn zeitgemäßer Bodenerträge 
u 


ke [579] 
Planzenuährfioft, 
Hacke, Hüllen: und Hen n 108 wan 


von 
Alfred Rüfin. 
8. 4½ Bog. Eleg. broſch. Preis 7% Sgr. 


Die Quelle in Königsdorff-Jaſtrzemb und die 


concentrirte Soole. 


Die von den angeſehenſten Aerzten anerkannte außerorventliche Heilwirkung genannter 
gegen veraltete Rheumatismen aller Art, Lähmungen, Syphilis, Skrophuloſe, 
Anſchwellung der Drüſen, der Gebärmutter und Eierſtöcke, 


lang beſtehende Eite⸗ 


Vortrag des Herrn Rittergutsbeſitzer Rieger über die ländliche Creditfrage. 


\ 27 Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Der 


n 


; Neuen weſentliche Verbeſſerungen. 
77 we Dem une duch 1 


x 


Vorräthig in allen Buchhandlungen: 


in Bezug auf 


rationelle Bodenkultur, 


nebſt 
Vorftudien aus der unorganiſchen und organiſchen Chemie, 
in 


e 
Handbuch für Landwirthe und die es werden wollen, 


bearbeitet von 


Albert v. Roſenherg⸗Lipinsſiy, 
Landſchafts⸗Director bon Oels⸗Militſch, Ritter ꝛc. 
l Z3Zbweite verbeſſerte Aufla 
Gr. 8. 2 Bde. Mit 1 lithogr. 


in verhältnißmäßig kurzer Zeit eine zweite Auflage nothwen 


te 
Sie erfuhr durch eine correctere Faſſung des Textes, ſowie 


des bisheri en Ladenpreiſes die 


den unbemittelteren Landwirt 
en zugänglich zu machen, iſt bei die 


Schneitler & Andree in Berlin 
Breslauer Maſchinen⸗Markt mit ihren Vietoria⸗Drills und 
Pferdehacken. l 


er neuen Auflage Rechnung getragen. 


praktiſche Ackerbau 


ge. ; 
Tafel. 85 Bogen. Broſch. Preis 4% Thlr. 
Die anne Aufnahme, welche dieſes Werk des a 15 9 e gefunden hat 
durch die Einſchaltung man⸗ 


ß Is werthvolle Buch auch 
en, namentlich den landwirthſchaftlichen es 


[1920] 


(179b Müllerſtr.) 
beſchicken den 
Smi 


th ſchen 
[408] 


Im Verlage von Eduard Trewendt in 
Breslau iſt erſchienen und in allen Buch⸗ 
handlungen zu haben: 1194] 


Der landwirthſchaſtliche Gartenbau 


a 4 995 a 

den Gemüſebau, die Obſtbaumzucht, den 
Weinbau am Spalier und den Hopfen⸗ 

a und Tabaksbau, 


Leitfaden für die Sonntagsſchulen auf dem 
Lande und für Ackerbauſchulen 
bearbeitet von Ferdinand Hannemann, 
königl. Inſtituts⸗Gärtner, Lehrer des Garten⸗ 
baues an der fönigl. höhern landwirthſchaftl. 
3 Vorſteher der köͤnigl. Probinzial⸗ 

aumſchulen und der Gartenbauſchule zu 


Proskau OS. l 
mit in den 9 edruckten geljfäniten, 
8. Eleg. vol. Preis 15 Sgr. 


Eine ſehr zu empfehlende und verbreitungs⸗ 
werthe crit von einem ebenſo erfahrenen 
raktiker als tüchtig wiſſenſchaftlich gebildeten 

ärtner, den wir dan fo viel uns bekannt, 
das erſtemal auf f 7 — Felde be⸗ 
grüßen. Der Inhalt iſt bereits auf dem Titel 
angegeben, und wenn auch die Schrift zu⸗ 
nächſt für den Landmann Schleſiens geſchrie⸗ 
ben iſt, ſo hat ſie doch auch für die meiſten 
egenden praktiſchen Werth. Der In⸗ 
halt wird, ſowohl ſeiner Reichhaltigkeit, wie 
der Form nach, gewiß Jeden befriedigen, der. 
ier Belehrung ſucht, und wir wünſchen dem 

sr en eine recht allgemeine Verbreitung. 

d. L. (Monatsſchrift f. Pomologie.) 


rungen, Blutüberfüllung des Rückenmarks und Hirns, veraltete Migraine, hat dar⸗ 
auf geführt, zur Erleichterüng der Verſendung und etwa gewünſchten Verſtärkung der Wir⸗ 
kung ein in ſeiner Zuſammenſetzung von den meiſten Mutterlaugen und Bade⸗ 
ſalzen abweichendes Präparat, 


die concentrirte Soole, 


herzuſtellen. Dieſelbe wird durch Verdampfung bei gelinder Temperatur gewonnen und ent⸗ 
ält alle wirkſamen Beſtandtheile, namentlich das Jod in ſtarker Concentration. 
3 wird damit dem Publicum und den Aerzten eine weſentliche Vermehrung ihres Heil⸗ 
mittelſchatzes geboten. Brunnen und concentrirte Soole find zu beziehen von der Brunnen⸗ 
Verwaltung in Königsdorff⸗Jaſtrzemb (Poſt⸗Station) und in allen Mineralwaſſer⸗Hand⸗ 
lungen Deutſchlands. 13881 


Zur gefälligen Nachricht für a nem See Banat unt Sf 
alle Landwirthe, 200 Stück 
welche geneigt ſind, Wieſen Be der Peter⸗ tragende Mutterſchafe 


ſiſchen Methode anlegen zu 
Der ergebenſt Unterzeichnete hat ſich durch! zur Abnahme vor und auch nach der Woll 
ſchur — zum Verkauf. Die Heerde iſt durch⸗ 


Bi . nd eh fl 1 Mi⸗ 

niſteriums für die landwirthſchaftlichen Ange⸗ f 8 
legenheiten während 3 Wochen dei dem Guts⸗ 400 been und namentlich frei von erblichen 
belher Herrn A. Peterſen zu Wittkiel, in Krankheiten. 

Schleswig, behufs Erlernung der von demſelben N f 

erfundenen Wieſenbau⸗Methode aufgehalten. 7 

Indem er ſolches den geehrten Herren Lands AR ö 
wirthen mitzutheilen nicht unterläßt, glaubt] Dominium Brzesnitz bei Ratibor verkauft 
er ſich denſelben zur Ausführung von Wieſen 100 tragende Mutterſchafe und 100 
dieſes Syſtems empfehlen zu dürfen, da er ſo Hammel als Zucht ch b ; 

wohl theorethiſch als praktiſch die Grundsätze, Ul adſe 
nach welchen dieſe ſegensreiche Erfindung ges ſehr preismäßig. Abnahme nach der Schur 
Daß die Heerde ſehr geſund iſt, beweiſt der 


handhabt werden muß, vollkommen inne hat. . 
ſich ei wiederholende Verkauf von 
. 386] 
7 


röbeln bei Löwen, den 21. April 1867. \ 
[402] Forchmann, Drain⸗Techniker. Nutzvie 


45 


— 


“ 
7 


Bad Königs dorff- 


Kröffnun 


astrzemb 


g am 15. Mai. 


. 


ierdurch beehre ich mich, einem hochgeebrten Publikum die ergebene Anzeige zu machen 
daß 10 das 90 2 ſeit einer Reihe von Jahren inne gehabte [404] 5 


Hötel de Saxe, Schmiedebrücke Nr. 48, 


an Herrn Franz Schneider übergeben habe. Ich danke für das mir und meinem ſeligen 
Manne gescheut Vertrauen und bitte, daſſelbe auf meinen Herrn Nachfolger geneigteft über⸗ 
tragen zu wollen. > 
| Breslau, den 15. April 1867. 


Verwittw. A. Hannig. 


Bezugnehmend auf Vorſtehendes, empfehle ich mein jetzt auf's Neue comfortable einge⸗ 


richtetes 
| Hoötel de Saxe 


nebſt Neſtauration und Billard 
dem hochgeehrten hieſigen und auswärtigen Publikum. 


Franz Schneider, Schmiedebrücke Nr. 48. 


| Avis. 
Auf die an mich gerichteten Anfragen, ob ich, der Nähe der Wollſchur wegen, 
mich nicht entſchließen könne, obige Anſtalt, bis die augenblickliche Handels⸗Kriſis 
vorüber ſein würde, privatim zu gründen, mache ich bekannt, daß ich mein hier beſtehendes 


Wol- Commiſſions- u. Speditions-Geſchäft 


ſoweit auszudehnen bereit bin, daß ich Wollen 
| 1) in Depot, 
2) zur Sortirung, 
3) zur Wäſche hier oder anderwärts, 
4) zum Verkauf 
commiſſionsweiſe übernehmen will. 
Breslau, den 16. April 1867. 


Wilheim Schmalhausen, 


[394] Kaufmann und Rittergutsbeſitzer, Gartenſtraße 29. 


Drills verbeſſerter Conſtruction in jeder Reihenentfernung, N erde 
5 Düngervertheiler, Locomobilen und Dreſchma⸗ 


neulich bedeutend billiger berabgeſetzt worden find, ſowie engliſche landwirthſchaftliche 
Maſchinen aller Art, wovon wir verſchiedene vorräthig haben. 


Mac Andrew & Co., 


Breslau, Tauenzienſtraße Nr. 5, par terre. . 
In unſerer Werkſtatt, zwiſchen der Freiburger und Märkiſchen Bahn, führen wir 
Reparaturen aller Arten Maſchinen aus. f [390] 


Marshall Sons & Co.’s Locomobilen, Dresch- 
maschinen etc., 5 
Gebr. Sachsenberg's Dampfziegelpressen, 
Smyth & Sons’s Drills, Düngerstreuer etc., 
Samuelson's Getreidemähmaschinen 


empfehle sämmtlich unter Garantie der Güte und gebe anerkannteste Refe- 
renzen. — Zeitige Bestellungen erwünscht, [366] 


H. Humbert, Neue Schweidnitzerstr. 9, Breslau, 


früher Tauenzienstrasse 6b, 


* 9 * * * 
| Cliſton's atmoſphäriſche Buttermaſchine. 
ſeſe neueſte Erfindung hat in England, Frankreich und Deutſchland ſich ſchnell einen 
weitverbreiteten Ruf unter den Landwirthen erworben. — Durch das Durchtreiben der Luft 
durch die Sahne wird ein vollſtändigeres Ausſcheiden der Butterkügelchen herbeigeführt. — 
an kann auch aus Milch direct, wie ſie von der Kuh kommt, vermöge dieſer Maſchine 
Butter herſtellen, und iſt die zurückbleibende Milch ſüß und zu jedem Wirthſchaftsgebrauch ge⸗ 
eignet. Ich fertige dieſe Maſchine genau nach dem aus England bezogenen Original zu nach⸗ 
ſtehenden Preiſen an: Erſte Sorte zu 6 Quart Sahne 4 Thlr., 
Zweite Sorte zu 10 Quart Sahne 7 Thlr., 
Dritte Sorte zu 20 Quart Sahne 10 Thlr., 
Vierte Sorte zu 40 Quart Sahne 15 Thlr. 5 
Hebelvorrihtung zu den größeren Maſchinen koſtet extra 7 Thir. 1368] 
Quaritz in Miederſchleſien. N Beiſitzer, Klemptnermeiſter. 
eee EN 3 


g tleriren billigst: roth, weiss, schwedisch, Incarnat-, gelber Stein-, 12 Tannen- 
eesamen, frauzös. und deutsche Luzerne, Serradella, engl, französ., italien, Rheygras, 


Thimotheum, Knaulgras, Honiggras, Schafschwingel, Wiesenschwingel, Rasenschmelen 
rag, Wiesenſuchsschwanz, Fioringras, langrank, und kurzer Knorig, Senf- und 


— 


— — er. 


Trespe, 
anfsamen, gelbe und blaue Lupinen, Saat Wicken und Erbsen, Rigaer und 
Pernauer Kron-Säe- Leinsamen, schlesisch Saatlein, 


amerikan. Pferdezahn - Mais, 


Zucker- und Futterrunkelrüben, Möhrensamen, Saatgetieide aller Art. 


Ia Peru-Guano, Ia Baker-Guano und Knochenkohlen-Superphosphat, Ia Knochenmehl 
Kalisalze in allen Concentrirungen, 


Paul Riemann & 


1322 


Comp., 


Oderstrasse Nr. 2, eine Treppe. 


Wir offeriren in beſter Qualitat und billigſt: 
Zucker⸗Futter⸗Rüben⸗Kerne 
Rieſenmöhren⸗Samen, 
Alle Arten Gras⸗Samen, 
Alle Luzerne⸗ und Klee⸗Sorte, 
Ruſſiſchen und hieſigen Leinſamen, 
Pferdezahn⸗Mais, 

lle Arten Düngemittel: 


Schleſ. landw. Gentral⸗Comptoir, 


Breslau, Ning Nr. 4. 


J 


[389 
aller Art, 


| in Schlesien. 
| 


r Nehmeider, Schmiebebide Mr. 48. | 
Breslauer Actien⸗Woll Waſchanſtalt 


chinen von J. D. Garrett in Buckau empfehlen zu Katalog⸗Preiſen, welche 


Maſchinenfabrik 


Julius Goldstein, Breslau, 
Nr. 105 Siebenhufener⸗Straße, 


nahe der Actien⸗Gas⸗Anſtalt; a 
Comptoir: Tauenzienplatz 11. 
N Wafferleitungen und alle induſtriellen Anlagen werden unter / 

Garantie ausgeführt. 5 ü 


1 Depot der über Ein Jahrhundert beſtehenden Maſchinenfabrik von 
4 R. Garrett & Sons, Leiston Works Suffolk. lol] 


Landwirthſchaftl. Formulare 


(Schema werden auf n-K: geſandt), 


u Visiten-Karten, 
ein in Schrift auf Holz, Double Glace u. Briſtol. 


Artiſt. Inſt Spiegel, Breslau. 
nalpreisen promp 


Inserate 


Bei grösseren Aufträgen Rabatt, 
Annoneenbureau 
vom Eugen Fort in Leipzig. 


Techniſches Bureau. 


Gefällige Aufträge, welche ſich auf die Aus⸗ 
führung von Bermefjungen, Nivellements, 
Drainagen und Wieſen⸗Culturen beziehen, bitte 
ich von jetzt ab direct an mein hieſiges Bu⸗ 
reau richten zu wollen. 355] 
Görlitz, den 2. April 1867, 


Touſſaint, 


Kgl. Feldmeſſer u. Cultur⸗Ingenieur. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Wiohlfeiles 
Kochbuch. 


Die Köchin 
aus eigener Erfahrung 
oder: 
allgemeines Kochbuch 
für bürgerliche Haushaltungen, 
[1685] bon 
Oarolins Baumann. 
Fünfte Auflage. 
14 B Elegant in illuſtr. Um 
mit Ko deter Fe de 
W. 0 Preis nur 15 Sgr. 
„Dieſe neue, von einer erfahrenen Hausfrau e vielfach ver⸗ 


beſſerte und vermehrte Auflage wird au durch ihre äußere anſprechende Aus⸗ 
ti jedem Mädchen, eder jungen Hausfrau eine — — ſein. 


in sämmtl. existi- 
rende Zeitungen 
werden zu Origi- 


8. 


Zeugniss. 


Herrn H. Humbert, Breslau. 


Mit Verguügen theile ich Ihnen mit, dass 
die Dampf- Dreschmaschine aus der Fabrik 
von Marshall Sons & Oo. in jeder Bezie- 
hung Vorzügliches bei mir geleistet hat. Selbe 
schafft viel bei vollkommnem Reindrusch, sor- 
tirt vorzüglich und liefert das Getreide über- 
haupt in jeder Beziehung markiferlig, _ Sie 
können dieses, Zeugniss nach Belieben veröf- 
fentlichen. 

Bettlern, den 10. April 1867, 


Originalſaat, 
eigene 1866 Ernte, den enormen Ertrag von 300400 Ctrn. blatte 
reiche, dauerhafte Rüben pro 1 pro Centner 45 Thaler 

hi pro Pfund gr. 
Futter⸗Runkelrüben, rothe Turnips, gelbe Turnips, rothe runde große 
5 Wen 8 pft gelbe ni 15 

ieſen⸗Möbren, weiße grünköpfige in echter engliſcher Original 

& Pfd. 12 Sgr., ſowie hier nachgezogene à Pfd. 7 Sgr. a 


Gräſer in Miſchungen, zu ganz feinem, dauerhaftem 4 in 


nebſt Cultur⸗Anweiſung, à Ctr. 16 Thlr., à Pfd. 
* Gräſer in Miſchungen, hochwachſende, ſüße, ertragreiche, im Wachs. 
[399] B. Josephy. thum ſich ausgleichende, zu Wieſen⸗Anlagen, à Ctr. 16 Thlr., 
A 9 


Pfd. 6 Sgr., ; 
ſowie alle anderen [395] 


Oekonomie⸗, Wald⸗, Gemüſe⸗ und Blumen - Samen 


empfiehlt in bekannter Güte zu Katalogspreiſen: 


die Samen⸗Handlung von Georg Pohl 
in Breslau, Eliſabetſtraße Nr. 7. 


Pferde: Auction. 


Von Seiten der Fürſtlich Salm⸗Neifer⸗ 
ſcheidt'ſchen Wirthſchafts⸗Direction zu Naitz, 
ſowie der Gräflich Fries'ſchen Gutsverwal⸗ 
tung Cernahora werden Donnerſtag, 
den 25. April 1867 im Schloßhofe zu 
Blansko in Mähren, 2. Station der N. St, 
Bahn von Brünn gegen Prag, 30 Stück 
Gebrauch⸗Pferde und Fohlen, meiſt im 
Alter von 4 und 5 Jahren, darunter 10 Paar 
eingefahrene Wagenpferde und 5 = a 
Reitpferde, gegen gleich baare Bezahlung an 
den Meiſtbietenden verkauft werden. Die des 
taillirten Licitationsliſten werden auf Verlan⸗ 
gen von der Fürſtlich Salm'ſchen Wirthſchafts⸗ 
Direction zu Raitz, oder von der Gräfl. Fries⸗ 
jo Gutsverwaltung Cernahora, Station 

aitz bei Brünn, eingeſendet werden. [336] 


ar Frühjahrsbeſtellung 


empfehle ich: 


Peru⸗Guano, ir Helene Badung, 


denſelben gemahlen, 
oder aufgeſchloſſen, . 


Baler⸗Guano⸗Super⸗ 


phosphat 
Gedämpftes Knochenmehl, 


(unter Garantie der Analyſe), 


budrette, — Düngergyps 
obes ſchweſelſaures Kali, 


daſſelbe drei⸗ und fünffach concentrirt, 
alle Arten 


Klee, Grasſamen, Zucker⸗ 
und Futterrübenſamen, 
Gerſte, Hafer, 
Virginiſchen 
Ma ne 
(1866er Erute) 


in ſchönſter Qualität. 


Benno Milch 


Landwirthſchaftliche Sämereien, Producten⸗ und 


Dachpappen 
eigener Fabrik. 
welche mit noch nieht entöltem Theer 


imprägnirt sind. [331] 
Steinkohlentheer un 


Steinkohlenpech. 


Papp - Bedachungen in Aceord unter 
& Ziem 


mehrjähriger Garantie 
in Breslau, 


zu soliden Preisen. 
Comptoir: Nikolal- Platz 2, par terre, 


Die Dominien Rudnik, 
Ponienſchütz bei Ratibor 
Verkauf 


5 [403] 
500 Mutterſchafe, 


Schonowitz 


bieten zum 


Die für jetzt abzugebenden Kalben mei⸗ 


Wa mer Oldenburger = Holländer Zuchtheerde 
Comptoir: Junkernſtraße Nr. 5. find ſämmtlich verkauft. Dies auf die groͤßtentheils zur Zucht noch tauglich, und 
Literariſche vielen Anfragen zur Nachricht. [406] 
W. Jentſch auf Brockotſchine. Hammel, 


Anzeige für Bruchleidende. 


Im Verlage des Unterzeichneten iſt erſchie⸗ 
nen und gegen rankirte riefe zu beziehen: 
Radikale Heilung der Brüche. 
Eine kurze Erklärung über die Behandlung 
der Brüche nebſt Beiſpielen über Heilung ver⸗ 
ſchiedener Brüche, nach authentiſchen Quellen 

[296] bearbeitet, 8 

Der Verleger: Krüſi⸗ Altherr 
in Gais, Canton Appenzell, Schweiz. 


Stammſchäferei 
Güttmannsdorf. 


Die hier zum Verkauf kommenden 270 
Mutterſchafe, Zutreter und Jährlinge, lustigen bewieſen werden kann. Die Abe 
können nach vorgängiger Anmeldung nahme kann erſt nach der Schur erfolgen, 
nunmehr. jederzeit beſichtigt werden. [410 da die Wolle bereits mit 100 Thlr. per 

von Eichborn. Centner verkauft iſt. 


gang für's Jahr von nur 3 pCt., wie 
ſolcher aus der Schafrechnung der Mo: 


Pohl's Riesen Futter unkeltübe in echter 


natsſchläſſe wirthſchaftsamtlich dem Kau. 


als Wollträger oder zur Maſt. Für die A 
Geſundheit der Heerden ſpricht der Ab: 


Große Vieh⸗ und Pferde⸗Auction in Löwen. 


Mehrere Landwirthe aus den Kreiſen Brieg, Grottkau, Oppeln und Falkenberg (in Schlefien) haben ſich zu dem Zweck vereinigt, 


N am 30. April d. J. | 
eine Auction in Löwen, nahe am Bahnhofe, abzuhalten, die ſich auf alle Arten Zucht, Maſt⸗ und Brackvieh, auf Gebrauchs und Luxuspferde, auf Wagen, Ackergeräthſchaften und landwirthſchaftliche Maſchinen 


erſtrecken fol. Früh um 9 Uhr beginnt der Verkauf aus freier Hand, um 11 Uhr die Auction. 
Es wird dies Unternehmen dem landwirthſchaftlichen Publikum beſtens empfohlen. Wer den Markt beſchicken will, wird erſucht, die Verkaufsſtücke möglichſt bald bei dem Unterzeichneten anzumelden, um 
ihn dadurch in den Stand zu ſetzen, den Kauflufligen auf Anfrage eine Nachweiſung über den Umfang der Anmeldungen zugehen zu laſſen. 8 [367] 
E Vorläufig angemeldet: : ; 
40 Pferde, meiſt Reit: und Wagenpferde, edler Zucht, — 50 Stück Rindvieh, darunter 18 Bullen Holländer Race, — 90 Schafe, darunter 30 Vermont⸗Merino⸗Böcke, 12 Böcke Leutewitzer Abſtammung, 
6 Southdown⸗Böcke, — 16 Schweine, meiſt ſprungfähige Eber. — Mehrere Maſchinen: Goͤpel⸗Dreſchwerke, Siedemaſchinen 'ıc. 
Im Auftrage des Comite. 


Graf Pückler⸗Heidersdorf (Poſt Löwen). 
Neueſte Patent⸗Ertheilung 


auf Spiritus: Brenn-Apparate 


an Heinrich Herbrig in Zwickau in Sachſen. 


Der Apparat, welcher in ſeinen Theilen wenig Raum erfordert, beſteht aus zwei übereinanderſtehenden Blaſen, 1 Dephlegmator und 1 Kühler, ſämmtlich von Kupfer. 

Durch dieſe nun patentirte Conſtruction iſt es gelungen, einen Apparat herzuſtellen, welcher den Anforderungen der Neuzeit, bezüglich feiner Leiſtungen, wie ſeines billigen Koſtenpreiſes, vollſtändig ent⸗ 
ſpricht, und übertrifft an Feinheit der erlangten hochgrädigen Waare entſchieden auf den Apparaten älterer Conſtruction erzeugten Spiritus. Es iſt ſomit jedem Gutsbeſitzer oder Pächter die Gelegenheit geboten, 
feine zur Spiritusfabrikation nöthigen Erzeugniſſe auf's Beſte und Hoͤchſte zu verwerthen, für den Winter eine egale und vorzügliche Stallfütterung zu erzeugen, und hierdurch einen Dünger zu erzielen, welcher 
als Stalldünger in erſter Linie ſteht. 

Der Koſtenpreis eines ſolchen Spiritus⸗Brennapparates beläuft ſich beim höͤchſten zuläßigen landwirthſchaftlichen Betriebe, alfo bei 1000 Quart Maiſchraum, mit dem dazu erforderlichen eiſernen Dampf: 
keſſel, ſammt allen Sicherheits⸗Apparaten, Hähnen und Ventilen, auf 850 Thlr., bei 2000 Quart und mehr entſprechend hoͤher. ö 

Bezugnehmend auf Vorſtehendes, empfehle ich mich zur Anfertigung und Ausführung ſolcher Apparate, überhaupt completter Brennerei⸗Einrichtungen, verſpreche hierbei reellſte Bedienung und ſtrenge 
Solidität. Geſtatte mir überhaupt noch zu bemerken, daß an ſchon vorhandenen Apparaten ſtatt des Maiſchwärmers und der Becken die Anbringung eines ſolchen Dephlegmators ohne Schwierigkeiten bewerk— 


ſtelligt werden kann. 
Recht gern iſt der Unterzeichnete bereit, auf Anfragen weitere Auskunft zu ertheilen, ſowie die bereits aufgeſtellten und im Gange befindlichen Apparate der Anſicht und Beurtheilung von Intereſſenten 
[911] 8 


zu unterziehen. Hochachtungsvoll 


Zwickau in Sachſen 1867. Heinrich Herbrig. 


Bei Beginn des Frühjahrs empfiehlt | Die Chemiſche Dünger⸗FJahrik zu Breslan 
Karto el ortirma inen 288 a a offerirt zu zeitgemäß billigen Preiſen 0 
welche ſich ausgezeichnet prof n indem esch nur 1 unter Garantie des Glbaltes auf Genus ber Analpſen im Preis⸗Courant. 


a die Kartoffeln in drei Sorten, “SE — ne 
ohne ſolche im Geringſten zu beſchädigen, — ſcheiden, ſondern auch von Keinen 


Knochenmehl, mit 25 pCt. Schwefelsäure. Schwefelſaures Ammoniak. 


i und anhaftendem Boden befreien. 8 präparirt. Poudrette Nr. I u. 2. f 
5 e edämpftes Knochenmehl mt 40 pCt. Staßfurt. Abraumſalz, „Quali 
Dieſelben ſortiren mit Leichtigkeit täglich 300 Scheffel. 5 ma an nn Luer ee ln be 
d 1 j äparirtes Knochenmehl mi pCt. ebiger 3 
Diefe Kartoffelſortirmaſchinen, ſowie 1 ums. S cweſelſaur 


Superphosphat, ammoniakaliſches. Echten Peru Guano. - 
Superphosphat mit concentrirt. Kaliſalz. Kali⸗Salz, fünffach concentrirtes. 


Breslau, im Februar 1867. Die Direction. 


Fabrik: An der Strehlener⸗Chauſſee, hinter Huben. 
Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der neuen 
317 Schweidnitzer⸗Straße. 


Gute Butter zu allen Jahreszeiten. 


Das Butter⸗Pulver von Tomlinson & Co. vermehrt die Quantität, verbeſſert die Oua⸗ 
lität der Butter, indem es derſelben einen höheren Werth von 1 bis 1 Sgr. pro Pfund 
verleiht, und macht ſie feſt und ſüß während der heißeren Monate des Jahres. Es benimmt 
der Butter ferner auch den unangenehmen Geſchmack von Pflanzen, Unkräutern und weißen 
Rüben ꝛc. und reducirt die Zeit des Buttermachens manchmal von Stunden auf Minuten. 
au 8 pile Duo Dei Oh e 75 einer jeden Doſe. 
ige Pulver find durch Herrn Ohr. Schubar esse in Dresden i 
6, 12, 25 und 75 Silbergroſchen zu beziehen. 5 > eng m 


Tomlinson & Hayward, Lincoln, England. 


Amerikanischen 
Pferdezahn-Samen-Mais 


nehmen noch gefällige Aufträge entgegen: 


Schrotmühlen, Häckſel⸗ und Säe⸗Maſchinen re, ꝛc., ſtehen vorräthig. 
ER F. W. Warneck. 
Maſchinen⸗Fabrik in Oels. 


Die Ofen und Tionwuitr Höbrſ Ju enn Sch 


1 eine 
empfiehlt: Zimmeröfen, Kaminöfen mit Schmelzglofur (ſogen. Porzellanöfen) in eleganteſten Formen, Kochmaſchinen, ſowie 


glafirte Waſſerleitungsröhren 
vorzüglichſter Qualität, ſowohl für hydroſtatiſchen Druck, als Durchlauf in allen Iſmenſionen bis 24 Zoll Durchmeſſer, Rauchroͤhren, 
Cloſetröhren und alle Arten Bau⸗Ornamente, Conſolen, Traillen, Balluſtraden, Vließen und glaſirte Steine, ſowohl nach 
vorhandenen Modellen, als nach aufzugebenden Zeichnungen in rother, gelber und weißer Farbe. 


hamottſteine beſter Qualität. a. 


Anſchläge werden auf Wunſch gefertigt. Bei Waſſerleitungen wird das Verlegen, bei Defen das Setzen übernommen. 
Beſtellungen werden angenommen, Zeichnungen und Probeſtücke vorgelegt in der Fabrik und in der Fabrik⸗Niederlage in 
Breslau, Friedrich⸗Wilhelmsſtraße Nr. 65, woſelbſt auch ſtets größere Quantitäten Thonröhren jeder Dimenfion 
auf Lager ſind. [313] 
— L 
HKali- Dünger 


aus den chemiſchen Fabriken von 


Dorfier & Grüneberg in Staßfurt, 


auf den landwirthſchaftlichen Ausſtellungen von 1865 zu Stettin, Cöln, Wien, Neuwied, Merſeburg, Malmoe und Oporto 
mit den erſten Preiſen, Medaillen und ehrenvollen Auszeichnungen gekrönt. g 
5 Garantirter Preis pr. Ctr. Garantirter Preis pr. Ctr. 
I. Kalidünger, ſogenanntes rohes Kaligehalt. Thlr. Sgr. III. Schwefelſaure Kalimagneſia mit Kaligehalt Thlr. 5 


4 


ſchwefelſaures Kali mit 18—22 pCt. 30—33 pCt. ſchwefelſaurem Kali... 16 . 
(in elfaurem Kali und nach Wahl IV. Chlorkalium, 80—85 pCt.... 50—53 88 uff: 0 
Hin a len ie en 2 * Hehe a ar 4 N I El & Com 0 
ſalzgehalt geſchmolzen und fein ges pCt. ſchwefelſaurer Magnefta - — — EEE 
ee 10-2 3 VI. Gereinigte ſchwefelſaure Mag- 1 N Zur Saat wc. 
. Esneen alidünger. . . . —2 Ne ELSE RER. N. — 7575 5 ne h ne 
er Kaligehalt wird garantirt. Sämmtliche Präparate find ſtaubfein gemahlen und eignen ſich zum Vermiſchen mit von 1866er Ernte empfiehlt in bekannter Güte: weisse grünköpf. Rlesenfuttermöhren; 


Futter-Runkelrüben, gelbe dicke Klumpen-, desgl. gelbe Oberndorfer, rothe Riesen-, 
Zuckerrüben, echte weisse, ſowie 


1 ＋ N . 2 

Wiesen-Futtergräser- und Rasengras-Samen, 
ferner echt französ. Luzerne, ital, und echt engl. Raigras, Ceratochloa anstralis 
(Bromus Schraderi), Schotenklee, als Beimiſchung der Futtergräſer vorzüglich, und neuen 
weissen Pferdezahn-Mais zu billigsten Preisen. 409 


Eduard Monhaupt d. Aelt., el, Jumentkoge 


Neuländer Alabaſter-Gyps 


(Schwefelſaurer Kalt), 


en haben ſich bereits vorzüglich bewährt. 


Zur Frübjahrsſaat offeriren billigſt unter Garantie der Echtheit und Keim 
fabigtei? weißen amerikaniſchen Pferdezahn⸗Mais (directer Beziehung), dun, 


Bei sangen Wagenladungen zahlen unſere Fabrikate auf allen Eiſenbahnen die niedrigſten Frachtſätze. Proſpecte 1200 
1 x ' 2 

ben lertragreichſſe Sorten), Zuckerrüben, Seradella, Luzerne, Esparſette, . 
fämmtliche Grasſaaten, Grasmiſchungen (für jede Bodenartb eſonders gemiſcht), . 

alle Saaten für die Forſtwirthſchaft, Gartencultur und Blumenzucht. — 2 ſilbergraue Bullen meiner Olden⸗ 

Kataloge franco und gratis. [327]  |burger = Holländer e von nor⸗ 

. malen, breiten Formen, kräftig und ſprung⸗ 

Scholz & Schnabel, a d, fähig, 1 Jahr 8 Monate alt, find noch 

7 8 g · zu verkaufen. Wegen Mangels an Raum den billigſten Preiſen ab Bahnhöfen Bunzlau, Siegersdorf, Lauban, Greifenberg, 

it meine Anmeldung derſelben zum 1205 Reibnitz und Jauer. Bei Wagenladungen, à 100 Centner, tritt die ermäßigte 


Drills von Prieſt & Woolnough, für jede Bodengattung, weſentlich viehmarkt abgelehnt worden. [407 Eiſenbahn⸗Fracht⸗Claſſe C. ein. Verpackung nach Auftrag der Herren Landwirthe: 


verbeſſertes Syſtem Garrett, durch Conſtruction, Ausführung und leichten Brockotſchine, im April 1867. in Tonnen, à 5 Ctr., oder in Säcken, a 2½ Ctr. Inhalt. Tonnen und Säcke 
Gang ausgezeichnet; W. Jentſch. unentgeltlich. Die Herren Landwirthe werden darauf aufmerkſam gemacht, daß ſie 
8 ) 


Breitſäemaſchinen, Loͤffelſyſtem, 12 Fuß breit; den Gyps bei directem Bezuge von uns am billigſten erlangen. 34 
eee 140 Kammwol⸗ Mutter. eser ee ne dee 900 
‚Eoeomobilen, Drefchmafchinen «sv wi il cite any Astunen| riet Print. Miederünnine iron De Ainder 
berühmten Fabrit von Clayton Shuttleworth & Co.; ſind ür den feſten Preis von 6 Thlr. pro Stück . Gypsbrüche. 
oward's Ba e u Eggen für Dampf u. Pferde ꝛe u ge IE 1 e 1751 Theodor Schöne. 

+ 1 N ud. emann, Breslau, ralba 7 c P KT 
owie ſonſtige landwirthſchaftliche Maſchinen der kenommirteſten Specialiſten Eng⸗ Superphosphat aus Baker⸗Guano, ſowie «us Kno⸗ 
lands find vorräthig und empfehlen zu Katalog⸗Preiſen [314] S 8 t : h chenkohle (Spodium „ Peru⸗ 
| \ Mo ritz & Joseph Fri edländer uperpho pha Guano, Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank ſches Kaliſalz ꝛc. 

N N Er. 8 7 in hien Pere Br ren iſt en zu een a . . 15 in 9290 
a ( 0 ben. 8 u. Marien⸗Hütte bei Saarau und au onen der Breslau-Freiburger Bahn. 
Neparaturanſtalt und Lager bei A. Algöver in Breslau. 1 e 5 8 . 


Verantwortlicher Redacteur W. Janke in Breslau. 5 
4 Nr. 11. Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau 


P. S. Ueber ſämmtliche Maſchinen können renommirteſte ſchleſiſche Landwirthe Mann & Comp Blücherplatz 


als Referenz aufgegeben werden 


Gedämpftes Knochenmehl Nr. 1 ſ. fein. Superphosphat Nr. 1 u. 2. fs 


enthaltend ca. 46 pCt. Schweſelſäure und ca. 54 pCt. Kalkhydrat, liefern wir zu | 


m _ A 


